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Soeben erschien: 

Störungen des Trieb- u. Affektlebens 

(Die parapathischen Erkrankungen) 

von Dr. Wilhelm Stekel-Wien. 

I. Band. 

Nervöse Angstzustände und ihre Behandlung. 

Mit einem Vorwort von Dr. Sigmund Freud. 

Zweite, vermehrte und verbesserte Auflage. 

Preis: geb. M. 17*—. 

... Ich halte Stekels Buch für eine hochwichtige Erscheinung. Das 
Material, das er uns da bringt, ist ein sehr interessantes, inan mag es deuten, wie man will 
Ich glaube aber, dass er in der Hauptsache recht behalten wird, d.h. dass pathologische 
Angst und Sexualität in irgend einem nahen Zusammenhang stehen ich weiss, dass gute 
Beobachter das auch früher schon geahnt haben, aber der Nachweis wird doch eigentlich 
erst auf diese Wei*e geleistet . . („ Münchener^mediz Wochenschrift ) 

Aber die Krankheitsbilder, die Verfasser gibt, sind als klinisches Material inter¬ 
essant: die angegebenen therapeutischen Massiftihmen haften durchaus nicht einseitig an 
der Psychoanalyse, sondern weisen namentlich auch für die Prophylaxe der Neurosen viel 
Beherzigenswertes auf . . . {../."Uchrift für P^chuur^j) 


Verlag von J. F. Bergmann in Wiesbaden. 


Sadismus und Masochismus 

von Dr. A. Eulenburg, 

* Geh. Med.-Rat, Professor in Berlin. 

Zweite zum Teil um gearbeitete Auflage. 

Preis Mk. 2.80. 


Inhalt: Erklärung und Ableitung der Begriffe „Sadismus“ und „Maso¬ 
chismus“. Ihr Wesen, ihre Bedeutung. Aktive und passive Algolaguie — 
Die physiologischen und psychologischen Wurzeln der Algnolagnie, des Sachs- 
mus“ und „Masochismus“). - Die anthropologischen Wurzeln der Algolaguie. 
Die atavistische Theorie in ihrer Anwendung auf die algolagmstischen Phäno¬ 
mene. — Schema der algolagnistisch veränderten Hergänge des zentralen Nerven- 
mechanismus. - Leben und Werke des Marquis de Sa de Sem Charakter und 
Geisteszustand. — Sacher-Masocli; der Mensch und der Schriftsteller. 
Zur speziellen Symptomatologie und Entwicklungsgeschichte 
der algolagnistischen Phänomene. — Notzucht, Lustmord, Messer¬ 
attentate. Nekrophilie. — Aktive und passive Flagellation (Flagellantismus). — 
Weibliche Grausamkeit. Sadismus und Masochismus des Weibes. — Sadismus 
und Masochismus in der neuesten Literatur. Literatur. 


Dieser Autor, einer der besten Kenner jener Nachtseiten des mensch¬ 
lichen Seelenlebens, wendet sich ausschliesslich an den gebildeten Leser ; er 
erweitert das sexuelle Thema zu einer psychologisch und soziologisch gleich 
interessanten Studie und weiss auch Leser, die dem hier erörterten Gegen¬ 
stände als solchem mit einigem Widerwillen gegenüberstehen, durch die geist¬ 
volle Behandlung des Stoffs dauernd zu fesseln. Er zeigt, wie der Keim zu 
solchen Verirrungen des Sexuallebens tief in der Menschennatur wurzelt, und 
wie nicht nur die Werke moderner, nach psychologischen Absonderlichkeiten 
haschender Romanschriftsteller, sondern auch die Volkspoesien der meisten 
europäischen Volksstämme sadistische und masochistische Zuge in Menge aut- 
weisen. In der vorliegenden zweiten Auflage ist dieser literarische Teil ois 
auf die Gegenwart ergänzt. (Kölnische Zeitung.) 











Originalarbeiten 


i. 

Ratschläge für den Arzt hei der psychoanalytischen 

Behandlung. 

Von Sigm. Freud. 

Die technischen Regeln, die ich hier in Vorschlag bringe, haben sich 
mir aus der langjährigen eigenen Erfahrung ergeben, nachdem ich durch 
eigenen Schaden von der Verfolgung anderer Wege zurückgekommen 
war. Man wird leicht bemerken, dass sie sich, wenigstens viele von 
ihnen, zu einer einzigen Vorschrift zusammensetzen. Ich hoffe, dass 
ihre Berücksichtigung den analytisch tätigen Ärzten viel unnützen Auf¬ 
wand ersparen und sie vor manchem Übersehen behüten wird; aber 
ich muss ausdrücklich sagen, diese Technik hat sich als die einzig zweck¬ 
mässige für meine Individualität ergeben; ich wage es nicht in Abrede 
zu stellen, dass eine ganz anders konstituierte ärztliche Persönlichkeit 
dazu gedrängt werden kann, eine andere Einstellung gegen den Kranken 
und gegen die zu lösende Aufgabe zu bevorzugen. 

a) Die nächste Aufgabe, vor die sich der Analytiker gestellt sieht, 
der mehr als einen Kranken im Tage so behandelt, wird ihm auch als 
die schwierigste erscheinen. Sie besteht ja darin, alle die unzähligen 
Namen, Daten, Einzelheiten der Erinnerung, Einfälle und Krankheits¬ 
produktionen während der Kur, die ein Patient im Laufe von Monaten 
und Jahren vorbringt, im Gedächtnis zu behalten und sie nicht mit ähn¬ 
lichem Material zu verwechseln, das von anderen gleichzeitig oder früher 
analysierten Patienten herrührt. Ist man gar genötigt, täglich sechs, 
acht Kranke oder selbst mehr zu analysieren, so wird eine Gedächtnis¬ 
leistung, der solches gelingt, bei Aussenstehenden Unglauben, Bewunde¬ 
rung oder selbst Bedauern wecken. In jedem Falle wird man auf 
die Technik neugierig sein, welche die Bewältigung einer solchen Fülle 
gestattet, und wird erwarten, dass dieselbe sich besonderer Hilfsmittel 
bediene. 

Indes ist diese Technik eine sehr einfache. Sie lehnt alle Hilfsmittel, 
wie wir hören werden, selbst das Niederschreiben ab und besteht ein¬ 
fach darin, sich nichts besonders merken zu wollen und allem, was man 
zu hören bekommt, die nämliche „gleichschwebende Aufmerksamkeit“, 
wie ich es schon einmal genannt habe, entgegen zu bringen. Man erspart 
sich auf diese Weise eine Anstrengung der Aufmerksamkeit, die man doch 
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nicht durch viele Stunden täglich festhalten könnte, und vermeidet 
eine Gefahr, die von dem absichtlichen Aufmerken unzertrennlich ist. 
Sowie man nämlich seine Aufmerksamkeit absichtlich bis zu einer ge¬ 
wissen Höhe anspannt, beginnt man auch unter dem dargebotenen Ma¬ 
terial auszuwählen; man fixiert das eine Stück besonders scharf, elimi¬ 
niert dafür ein anderes, und folgt bei dieser Auswahl seinen Erwar¬ 
tungen oder seinen Neigungen. Gerade dies darf man aber nicht; folgt 
man bei der Auswahl seinen Erwartungen, so ist man in Gefahr, nie¬ 
mals etwas anderes zu finden, als was man bereits weiss; folgt man 
seinen Neigungen, so wird man sicherlich die mögliche Wahrnehmung 
fälschen. Man darf nicht daran vergessen, dass man ja zumeist Dinge 
zu hören bekommt, deren Bedeutung erst nachträglich erkannt wird. 

Wie man sieht, ist die Vorschrift, sich alles gleichmässig zu merken, 
das notwendige Gegenstück zu der Anforderung an den Analysierten, 
ohne Kritik und Auswahl alles zu erzählen, was ihm einfällt. Benimmt 
sich der Arzt anders, so macht er zum grossen Teil den Gewinn zu¬ 
nichte, der aus der Befolgung der „psychoanalytischen Grundregel“ von 
seiten des Patienten resultiert. Die Kegel für den Arzt lässt sich so 
aussprechen: Man halte alle bewussten Einwirkungen von seiner Merk¬ 
fähigkeit ferne und überlasse sich völlig seinem „unbewussten Gedächt¬ 
nis“, oder rein technisch ausgedrückt: Man höre zu und kümmere sich 
nicht darum, ob man sich etwas merke. 

Was man auf diese Weise bei sich erreicht, genügt allen An¬ 
forderungen während der Behandlung. Jene Bestandteile des Materials, 
die sich bereits zu einem Zusammenhänge fügen, werden für den Arzt 
auch bewusst verfügbar; das andere, noch zusammenhangslose, chaotisch 
ungeordnete, scheint zunächst versunken, taucht aber bereitwillig im 
Gedächtnis auf, sobald der Analysierte etwas Neues vorbringt, womit es 
sich in Beziehung bringen und wodurch es sich fortsetzen kann. Man 
nimmt dann lächelnd das unverdiente Kompliment des Analysierten 
wegen eines „besonders guten Gedächtnisses“ entgegen, wenn man 
nach Jahr und Tag eine Einzelheit reproduziert, die der bewussten Ab¬ 
sicht, sie im Gedächtnis zu fixieren, wahrscheinlich entgangen wäre. 

Irrtümer in diesem Erinnern ereignen sich nur zu Zeiten und an 
Stellen, wo man durch die Eigenbeziehung gestört wird (s. unten), hinter 
dem Ideal des Analytikers also in arger Weise zurückbleibt. Ver¬ 
wechslungen mit dem Material anderer Patienten kommen recht selten 
zustande. In einem Streit mit dem Analysierten, ob und wie er etwas 
einzelnes gesagt habe, bleibt der Arzt zumeist im Rechte 1 ). 

b) Ich kann es nicht empfehlen, während der Sitzungen mit dem 
Analysierten Notizen in grösserem Umfange zu machen, Protokolle an¬ 
zulegen und dgl. Abgesehen von dem ungünstigen Eindruck, den dies 
bei manchen Patienten hervorruft, gelten dagegen die nämlichen Ge¬ 
sichtspunkte, die wir beim Merken gewürdigt haben. Man trifft not- 


i) Der Analysierte behauptet oft, eine gewisse Mitteilung bereits früher ge¬ 
macht zu haben, während man ihm mit ruhiger Überlegenheit versichern kann, sie 
erfolge jetzt zum ersten Male. Es stellt sich dann heraus, dass der Analysierte 
früher einmal die Intention zu dieser Mitteilung gehabt hat, an ihrer Ausführung 
aber durch einen noch bestehenden Widerstand gehindert wurde. Die Erinnerung 
an diese Intention ist für ihn ununterscheidbar von der Erinnerung an deren Aus¬ 
führung. 
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gedrungen eine schädliche Auswahl aus dem Stoff, während man nach¬ 
schreibt oder stenographiert, und man bindet ein Stück seiner eigenen 
Geistestätigkeit, das in der Deutung des Angehörten eine bessere Ver¬ 
wendung finden soll. Man kann ohne Vorwurf Ausnahmen von dieser 
Regel zulassen für Daten, Traumtexte oder einzelne bemerkenswerte 
Ergebnisse, die sich leicht aus dem Zusammenhänge lösen lassen und 
für eine selbständige Verwendung als Beispiele geeignet sind. Aber ich 
pflege auch dies nicht zu tun. Beispiele schreibe ich am Abend nach 
Abschluss der Arbeit aus dem Gedächtnis nieder; Traumtexte, an denen 
mir gelegen ist, lasse ich von den Patienten nach der Erzählung des 
Traumes fixieren. 

c) Die Niederschrift während der Sitzung mit dem Patienten 
könnte durch den Vorsatz gerechtfertigt werden, den behandelten Fall 
zum Gegenstand einer wissenschaftlichen Publikation zu machen. Das 
kann man ja prinzipiell kaum versagen. Aber man muss doch im 
Auge behalten, dass genaue Protokolle in einer analytischen Kranken¬ 
geschichte weniger leisten, als man von ihnen erwarten sollte. Sie ge¬ 
hören, streng genommen, jener Scheinexaktheit an, für welche uns die 
„moderne" Psychiatrie manche auffällige Beispiele zur Verfügung stellt. 
Sie sind in der Regel ermüdend für den Leser und bringen es doch 
nicht dazu, ihm die Anwesenheit bei der Analyse zu ersetzen. Wir 
haben überhaupt die Erfahrung gemacht, dass der Leser, wenn er dem 
Analytiker glauben will, ihm auch Kredit für das bischen Bearbeitung 
einräumt, das er an seinem Material vorgenommen hat; wenn er die 
Analyse und den Analytiker aber nicht ernst nehmen will, so setzt er 
sich auch über getreue Behandlungsprotokolle hinweg. Dies scheint 
nicht der Weg, um dem Mangel an Evidenz abzuhelfen, der an den 
psychoanalytischen Darstellungen gefunden wird. 

d) Es ist zwar einer der Ruhmestitel der analytischen Arbeit, dass 
Forschung und Behandlung bei ihr zusammenfallen, aber die Technik, 
die der einen dient, widersetzt sich von einem gewissen Punkte an 
doch der andern. Es ist nicht gut, einen Fall wissenschaftlich zu be¬ 
arbeiten, solange seine Behandlung noch nicht abgeschlossen ist, seinen 
Aufbau zusammenzusetzen, seinen Fortgang erraten zu wollen, von Zeit 
zu Zeit Aufnahmen des gegenwärtigen Status zu machen, wie das 
wissenschaftliche Interesse es fordern würde. Der Erfolg leidet in solchen 
Fällen, die man von vorneherein der wissenschaftlichen Verwertung 
bestimmt und nach deren Bedürfnissen behandelt; dagegen gelingen 
jene Fälle am besten, bei denen man wie absichtslos verfährt, sich von 
jeder Wendung überraschen lässt, und denen man immer wieder unbe¬ 
fangen und voraussetzungslos entgegentritt. Das richtige Verhalten für 
den Analytiker wird darin bestehen, sich aus der einen psychischen 
Einstellung nach Bedarf in die andere zu schwingen, nicht zu spekulieren 
und zu grübeln, solange er analysiert, und erst dann das gewonnene 
Material der synthetischen Denkarbeit zu unterziehen, nachdem die 
Analyse abgeschlossen ist. Die Unterscheidung der beiden Einstellungen 
würde bedeutungslos, wenn wir bereits im Besitze aller oder doch der 
wesentlichen Erkenntnisse über die Psychologie des Unbewussten und 
über die Struktur der Neurosen wären, die wir aus der psychoana¬ 
lytischen Arbeit gewinnen können. Gegenwärtig sind wir von diesem 
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Ziele noch weit entfernt, und dürfen uns die Wege nicht verschliessen, 
um das bisher Erkannte nachzuprüfen und Neues dazu zu finden. 

e) Ich kann den Kollegen nicht dringend genug empfehlen, sich 
während der psychoanalytischen Behandlung den Chirurgen zum Vorbild 
zu nehmen, der alle seine Affekte und selbst sein menschliches Mitleid 
beiseite drängt und seinen geistigen Kräften ein einziges Ziel setzt, die 
Operation so kunstgerecht als möglich zu vollziehen. Für den Psycho¬ 
analytiker wird unter den heute waltenden Umständen eine Affekt¬ 
strebung am gefährlichsten, der therapeutische Ehrgeiz, mit seinem neuen 
und viel angefochtenen Mittel etwas zu leisten, was überzeugend auf 
andere wirken kann. Damit bringt er nicht nur sich selbst in eine für 
die Arbeit ungünstige Verfassung, er setzt sich auch wehrlos gewissen 
Widerständen des Patienten aus, von dessen Kräftespiel ja die Genesung 
in erster Linie abhängt. Die Rechtfertigung dieser vom Analytiker zu 
fordernden Gefühlskälte liegt darin, dass sie für beide Teile die vorteil¬ 
haftesten Bedingungen schafft, für den Arzt die wünschenswerte Scho¬ 
nung seines eigenen Affektlebens, für den Kranken das grösste Ausmass 
von Hilfeleistung, das uns heute möglich ist. Ein alter Chirurg hatte 
zu seinem Wahlspruch die Worte genommen: Je le pansai, Dieu le 
guerit. Mit etwas ähnlichem sollte sich der Analytiker zufrieden geben. 

f) Es ist leicht zu erraten, in welchem Ziel diese einzeln vorge¬ 
brachten Regeln Zusammentreffen. Sie wollen alle beim Arzt das Gegen¬ 
stück zu der für den Analysierten aufgestellten „psychoanalytischen 
Grundregel“ schaffen. Wie der Analysierte alles mitteilen soll, was er 
in seiner Selbstbeobachtung erhascht, mit Hintanhaltung aller logischen 
und affektiven Einwendungen, die ihn bewegen wollen, eine Auswahl zu 
treffen, so soll sich der Arzt in den Stand setzen, alles ihm Mitgeteilte 
für die Zwecke der Deutung, der Erkennung des verborgenen Unbe¬ 
wussten zu verwerten, ohne die vom Kranken aufgegebene Auswahl 
durch eine eigene Zensur zu ersetzen, in eine Formel gefasst: Er soll 
dem gebenden Unbewussten des Kranken sein eigenes Unbewusstes als 
empfangendes Organ zuwenden, sich auf den Analysierten einsteilen, wie 
der Receiver des Telephons zum Teller eingestellt ist. Wie der Receiver 
die von Schallwellen angeregten elektrischen Schwankungen der Leitung 
wieder in Schallwellen verwandelt, so ist das Unbewusste des Arztes be¬ 
fähigt, aus den ihm mitgeteilten Abkömmlingen des Unbewussten dies 
Unbewusste, welches die Einfälle des Kranken determiniert hat, wieder¬ 
herzustellen. 

Wenn der Arzt aber imstande sein soll, sich seines Unbewussten 
in solcher Weise als Instrument bei der Analyse zu bedienen, so muss 
er selbst eine psychologische Bedingung in weitem Ausmasse erfüllen. 
Er darf in sich selbst keine Widerstände dulden, welche das von seinem 
Unbewussten Erkannte von seinem Bewusstsein abhalten, sonst würde 
er eine neue Art von Auswahl und Entstellung in die Analyse ein¬ 
führen, welche weit schädlicher wäre als die durch Anspannung seiner 
bewussten Aufmerksamkeit hervorgerufene. Es genügt nicht hierfür, dass 
er selbst ein annähernd normaler Mensch sei, man darf vielmehr die 
Forderung aufstellen, dass er sich einer psychoanalytischen Purifizierung 
unterzogen und von jenen Eigenkomplexen Kenntnis genommen habe, 
die geeignet wären, ihn in der Erfassung des vom Analysierten Darge¬ 
botenen zu stören. An der disqualifizierenden Wirkung solcher eigenen 
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Defekte kann billigerweise nicht gezweifelt werden; jede ungelöste Ver¬ 
drängung beim Arzt entspricht nach einem treffenden Wort von W. St ekel 
einem „blinden Fleck“ in seiner analytischen Wahrnehmung. 

Vor Jahren erwiderte ich auf die Frage, wie man ein Analytiker 
werden könne: Durch die Analyse seiner eigenen Träume. Gewiss reicht 
diese Vorbereitung für viele Personen aus, aber nicht für alle, die die 
Analyse erlernen möchten. Auch gelingt es nicht allen, die eigenen 
Träume ohne fremde Hilfe zu deuten. Ich rechne es zu den vielen Ver¬ 
diensten der Züricher analytischen Schule, dass sie die Bedingung ver¬ 
schärft und in der Forderung niedergelegt hat, es solle sich jeder, der 
Analysen an anderen ausführen will, vorher selbst einer Analyse bei 
einem Sachkundigen unterziehen. Wer es mit der Aufgabe ernst meint, 
sollte diesen Weg wählen, der mehr als einen Vorteil verspricht; das 
Opfer sich ohne Krankheitszwang einer fremden Person eröffnet zu haben, 
wird reichlich gelohnt. Man wird nicht nur seine Absicht, das Ver¬ 
borgene der eigenen Person kennen zu lernen, in weit kürzerer Zeit und 
mit geringerem affektiven Aufwand verwirklichen, sondern auch Ein¬ 
drücke und Überzeugungen am eigenen Leib gewinnen, die man durch 
das Studium von Büchern und Anhören von Vorträgen vergeblich an¬ 
strebt. Endlich ist auch der Gewinn aus der dauernden seelischen Be¬ 
ziehung nicht gering anzuschlagen, die sich zwischen dem Analysierten 
und seinem Einführenden herzustellen pflegt. 

Eine solche Analyse eines praktisch Gesunden wird begreiflicher¬ 
weise unabgeschlossen bleiben. Wer den hohen Wert der durch sie er¬ 
worbenen Selbsterkenntnis und Steigerung der Selbstbeherrschung zu 
würdigen weiss, wird die analytische Erforschung seiner eigenen Person 
nachher als Selbstanalyse fortsetzen und sich gerne damit bescheiden, 
dass er in sich wie ausserhalb seiner immer Neues zu finden erwarten 
muss. Wer aber als Analytiker die Vorsicht der Eigenanalyse ver¬ 
schmäht hat, der wird nicht nur durch die Unfähigkeit bestraft, über 
ein gewisses Mass an seinen Kranken zu lernen, er unterliegt auch 
einer ernsthafteren Gefahr, die zur Gefahr für andere werden kann. Er 
wird leicht in die Versuchung geraten, was er in dumpfer Selbstwahr¬ 
nehmung von den Eigentümlichkeiten seiner eigenen Person erkennt, als 
allgemeingültige Theorie in die Wissenschaft hinauszuprojizieren, er wird 
die psychoanalytische Methode in Misskredit bringen und Unerfahrene 
irre leiten. 

g) Ich füge noch einige andere Regeln an, in welchen der Über¬ 
gang gemacht wird von der Einstellung des Arztes zur Behandlung des 
Analysierten. 

Es ist gewiss verlockend für den jungen und eifrigen Psycho¬ 
analytiker, dass er viel von der eigenen Individualität einsetze, um den 
Patienten mit sich fortzureissen und ihn im Schwung über die 
Schranken seiner engen Persönlichkeit zu erheben. Man sollte meinen, 
es sei durchaus zulässig, ja zweckmässig für die Überwindung der beim 
Kranken bestehenden Widerstände, wenn der Arzt ihm Einblick in die 
eigenen seelischen Defekte und Konflikte gestattet, ihm durch ver¬ 
trauliche Mitteilungen aus seinem Leben die Gleichstellung ermöglicht. 
Ein Vertrauen ist doch das andere wert, und wer Intimität vom anderen 
fordert, muss ihm doch auch solche bezeugen. 
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Allein im psychoanalytischen Verkehr läuft manches anders ab, als 
wir es nach den Voraussetzungen der Bewusstseinspsychologie erwarten 
dürfen. Die Erfahrung spricht nicht für die Vorzüglichkeit einer solchen 
affektiven Technik. Es ist auch nicht schwer einzusehen, dass man mit ihr 
den psychoanalytischen Boden verlässt und sich den Suggestionsbehand¬ 
lungen annähert. Man erreicht so etwa, dass der Patient eher und 
leichter mitteilt, was ihm selbst bekannt ist, und was er aus konventionellen 
Widerständen noch eine Weile zurückgehalten hätte. Für die Aufdeckung 
des dem Kranken Unbewussten leistet diese Technik nichts, sie macht 
ihn nur noch unfähiger, tiefere Widerstände zu überwinden, und sie 
versagt in schwereren Fällen regelmässig an der rege gemachten 
Unersättlichkeit des Kranken, der dann gerne das Verhältnis umkehren 
möchte und die Analyse des Arztes interessanter findet als die eigene. 
Auch die Lösung der Übertragung, eine der Hauptaufgaben der Kur, 
wird durch die intime Einstellung des Arztes erschwert, so dass der 
etwaige Gewinn zu Anfang schliesslich mehr als wett gemacht wird. 
Ich stehe darum nicht an, diese Art der Technik als eine fehlerhafte 
zu verwerfen. Der Arzt soll undurchsichtig für den Analysierten sein 
und wie eine Spiegelplatte nichts anderes zeigen, als was ihm gezeigt 
wird. Es ist allerdings praktisch nichts dagegen zu sagen, wenn ein 
Psychotherapeut ein Stück Analyse mit einer Portion Suggestivbeein¬ 
flussung vermengt, um in kürzerer Zeit sichtbare Erfolge zu erzielen, 
wie es z. B. in Anstalten notwendig wird, aber man darf verlangen, 
dass er selbst nicht im Zweifel darüber sei, was er vornehme, und dass 
er wisse, seine Methode sei nicht die der richtigen Psychoanalyse. 

h) Eine andere Versuchung ergibt sich aus der erzieherischen Tätigkeit, 
die dem Arzt bei der psychoanalytischen Behandlung ohne besonderen 
Vorsatz zufällt. Bei der Lösung von Entwicklungshemmungen macht 
es sich von selbst, dass der Arzt in die Lage kommt, den frei ge¬ 
wordenen Strebungen neue Ziele anzuweisen. Es ist dann nur ein 
begreiflicher Ehrgeiz, wenn er sich bemüht, die Person, auf deren 
Befreiung von der Neurose er soviel Mühe aufgewendet hat, auch zu 
etwas besonders vortrefflichem zu machen, und ihren Wünschen hohe 
Ziele vorschreibt. Aber auch hiebei sollte der Arzt sich in der Gewalt 
haben und weniger die eigenen Wünsche als die Eignung des Analy¬ 
sierten zur Richtschnur nehmen. Nicht alle Neurotiker bringen viel 
Talent zur Sublimierung mit; von vielen unter ihnen kann man an¬ 
nehmen, dass sie überhaupt nicht erkrankt wären, wenn sie die Kunst, 
ihre Triebe zu sublimieren, besessen hätten. Drängt man sie über¬ 
mässig zur Sublimierung und schneidet ihnen die nächsten und 
bequemsten Triebbefriedigungen ab, so macht man ihnen das Leben 
meist noch schwieriger, als sie es ohnedies empfinden. Als Arzt muss 
man vor allem tolerant sein gegen die Schwäche des Kranken, muss 
sich bescheiden, auch einem nicht Vollwertigen ein Stück Leistungs¬ 
und Genussfähigkeit wiedergewonnen zu haben. Der erzieherische Ehrgeiz 
ist so wenig zweckmässig wie der therapeutische. Es kommt ausserdem 
in Betracht, dass viele Personen gerade an dem Versuch erkrankt sind, 
ihre Triebe über das von ihrer Organisation gestattete Mass hinaus zu 
sublimieren, und dass sich bei den zur Sublimierung Befähigten dieser 
Prozess von selbst zu vollziehen pflegt, sobald ihre Hemmungen durch 
die Analyse überwunden sind. Ich meine also, das Bestreben, die 
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analytische Behandlung regelmässig zur Triebsublimierung zu verwenden, 
ist zwar immer lobenswert, aber keineswegs in allen Fällen empfehlenswert. 

i) In welchen Grenzen soll man die intellektuelle Mitarbeit des 
Analysierten bei der Behandlung in Anspruch nehmen? Es ist schwer, 
hierüber etwas allgemein Gültiges auszusagen. Die Persönlichkeit des 
Patienten entscheidet in erster Linie. Aber Vorsicht und Zurückhaltung 
sind hiebei jedenfalls zu beobachten. Es ist unrichtig, dem Analysierten 
Aufgaben zu stellen, er solle seine Erinnerungen sammeln, über eine 
gewisse Zeit seines Lebens nachdenken u. dgl. Er hat vielmehr vor 
allem zu lernen, was keinem leicht fällt anzunehmen, dass durch geistige 
Tätigkeit von der Art des Nachdenkens, dass durch Willens- und Auf¬ 
merksamkeitsanstrengung keines der Rätsel der Neurose gelöst wird, 
sondern nur durch die geduldige Befolgung der psychoanalytischen 
Regel, welche die Kritik gegen das Unbewusste und dessen Abkömm¬ 
linge auszuschalten gebietet. Besonders unerbittlich sollte man auf der 
Befolgung dieser Regel bei jenen Kranken bestehen, die die Kunst 
üben, bei der Behandlung ins Intellektuelle auszuweichen, dann viel und 
oft sehr weise über ihren Zustand reflektieren, und es sich so ersparen, 
etwas zu seiner Bewältigung zu tun. Ich nehme darum bei meinen 
Patienten auch die Lektüre analytischer Schriften nicht gerne zu Hilfe; 
ich verlange, dass sie an der eigenen Person lernen sollen, und ver¬ 
sichere ihnen, dass sie dadurch mehr und wertvolleres erfahren werden, 
als ihnen die gesamte psychoanalytische Literatur sagen könnte. Ich 
sehe aber ein, dass es unter den Bedingungen eines Anstaltsaufenthaltes 
sehr vorteilhaft werden kann, sich der Lektüre zur Vorbereitung der 
Analysierten und zur Herstellung einer Atmosphäre von Beeinflussung 
zu bedienen. 

Am dringendsten möchte ich davor warnen, um die Zustimmung 
oder Unterstützung von Eltern oder Angehörigen zu werben, indem man 
ihnen ein — einführendes oder tiefer gehendes — Werk unserer 
Literatur zu lesen gibt. Meist reicht dieser wohlgemeinte Schritt hin, 
um die naturgemässe, irgendeinmal unvermeidliche, Gegnerschaft der 
Angehörigen gegen die psychoanalytische Behandlung der ihrigen vor¬ 
zeitig losbrechen zu lassen, so dass es überhaupt nicht zum Beginn der 
Behandlung kommt. 

Ich gebe der Hoffnung Ausdruck, dass die fortschreitende Erfahrung 
der Psychoanalytiker bald zu einer Einigung über die Fragen der 
Technik führen wird, wie man am zweckmässigsten die Neurotiker 
behandeln solle. Was die Behandlung der „Angehörigen“ betrifft, so 
gestehe ich meine völlige Ratlosigkeit ein und setze auf deren individuelle 
Behandlung überhaupt wenig Zutrauen. 
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Gezeichnete Träume. 

Von Dr. Marcinowski (Sielbeck). 

Bei meinen Traumforschungen bin ich gelegentlich auf Träumer 
gestossen, die ihre Traumerzählungen mit Zeichnungen begleiteten, mit 
schematischen Skizzen, die dazu dienen sollten, das Traumbild klarer zu 
machen, und die in ihrer eigentlichen Bedeutung erst im Laufe der Analyse 
erkannt wurden, dann allerdings zur Lösung der Rätsel des erzählten 
Traumes regelmässig viel beitrugen. Als ich eine Anzahl beisammen 
hatte, ergaben sich mir daraus gemeinsame Merkmale und Eigentümlich¬ 
keiten, die ich hier kurz zusammenfassen will, ehe ich an die Schilderung 
des Beweismaterials gehe. Was mir die Träume zu denken gaben, will 
ich dem Tatsachenmaterial ebenfalls vorausschicken; die Analysen werden, 
so vorbereitet, besser verständlich sein. 

Also, meine Schlussfolgerungen, die ihrer Natur nach nicht mehr 
unbekannt sind, wo Analysen getrieben werden, lauten: 

1. Landschaften und Örtlichkeiten im Traume pflegen symbolische 
Umdichtungen menschlicher Körper zu sein. 

2. Diese Körpervorstellungen beschäftigen sich vorwiegend mit den 
Gebär- und Zeugungsorganen. Sie sind in letzter Linie Phantasien über 
die eigene Entstehung aus beiden (Mutterleibs- und Vaterleibsphantasien) 
mit verdichtend darauf gehäuftem eigenem erotischen Erleben. 

3. Deshalb, d. h. weil aus dem kindlichen Verhältnis zu den Eltern 
herstammend, spielen in all diesen erotischen Phantasien religiöse 
Vorstellungen eine grosse Rolle, denn diese Träume sagen alle: 
Wir leben in Konflikten. Jeder Konflikt enthält Recht 
und Unrecht, und Gott Vater ist der Richter darüber. 

Die ersten beiden Sätze sind ohne weiteres klar und richtig x ), der 
dritte jedoch bedarf wohl noch näherer Auseinandersetzungen. Dass ge¬ 
träumte Landschaften und bildliche Darstellungen Körper bedeuten können, 
das, wie gesagt, wissen wir. Namentlich das Gefühl des Bekannten, schon 
einmal Erlebten, hier auch die Lebhaftigkeit der Empfindung; mit der die 
Bilder zur Aufzeichnung drängen, das alles scheint mir für diese 
Art der Traumbildung bezeichnend zu sein. Neben dem grob Erotischen 
dieser Bilder haben die Vorstellungen und Phantasien über Körperteile aber 
stets noch einen tiefen symbolischen Inhalt, der das Allerpersönlichste am 
Schicksal des einzelnen umfasst. Wer die ungeheure und ausschlaggebende 
Bedeutung unserer kindlichen Gefühlseinstellungen zu den Eltern zu sehen 
gelernt hat, den wird es nicht wundernehmen, dass wir Schicksals¬ 
fragen in der Form von Mutter- und Vaterleibsphantasien im Traume 
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abhandeln. Ich bitte übrigens, diese Begriffe, den praktischen Verhält¬ 
nissen entsprechend, etwas weiter zu fassen, als gewöhnlich. Das Ge* 
schlecht des Träumers spielt bei alledem keine Rolle; er bewahrt viel¬ 
mehr in diesen Träumen meist noch seine ganze kindliche Unentschieden¬ 
heit, die noch keinen deutlichen Unterschied zwischen den Geschlechtern 
kennt, oder richtiger, die ihren Zärtlichkeitsdrang noch nicht ausschliess¬ 
lich oder vornehmlich nach der geschlechtlichen Zugehörigkeit eingestellt 
hatte. Ich ziehe es vor, mich so auszudrücken, statt von „Bisexualität“ 
und von „homosexueller Komponente“ zu sprechen. Doch das ist un¬ 
wesentlich. Wichtig dagegen erscheint mir, dass die Träume erkennen 
lassen, wie die kindliche Gefühlseinstellung zu den Eltern die Grundlage 
abgibt, auf der sich die spätere Erotik des Erwachsenen aufbaut, denn 
sie bleibt ständig mit ihr verquickt. Aus derselben Wurzel stammt aber 
auch die Religiosität des Individuums, und daher bleibt beides stets 
miteinander aufs engste verankert. 

Die Verquickung von Religion und Erotik hat übrigens noch andere 
Wurzeln. Gehen wir zum besseren Verständnis an die Quellen religiösen 
Empfindens zurück. Was spielte im Leben des Urmenschen die grösste 
Rolle? was fiel ihm am stärksten auf? wovon war er am meisten ab¬ 
hängig? — wenigstens von da an, wo er sesshaft wurde und Pflanzenbau 
zu treiben begann. 

Erstens, in der ihn umgebenden Natur: Sonne, Mond und Sterne, 
der Wechsel der Jahreszeiten, und Naturgewalten wie Stürme, Regen, 
Gewitter, Überschwemmungen u. dgl. Den gewaltigen Einfluss all dieser 
Dinge auf seine Lebensmöglichkeiten sah er bald ein. 

Zweitens, in seinem persönlichen Leben, spielte danach Liebe 
und Zeugung die bedeutendste Rolle. 

Einfühlend gelangte er nun dazu, diese Naturgewalten zu vermensch¬ 
lichen, und in seiner Abhängigkeit von ihnen schuf sein Denken aus 
Furcht und Liebe gepaart die Gottheiten jener wundervollen Naturkulte, 
die so tief und schön sind, dass die Menschheit noch nichts Tieferes und 
Schöneres zu denken und zu dichten vermocht hat, so sehr sie auch 
durch ihr armseliges bischen Technik das Weltall entgotten zu können 
vermeinte. So wurden Donner und Blitz zu Äusserungen himmlischen 
Zornes, Regen und Sonnenschein fruchtbringender Segen, und da sie 
selber in ihren Liebesspielen so viel fanden, was ihr Denken und Dichten 
erfüllte, so erfüllten sie auch die vermenschlichten Sinnbilder dort oben 
am Himmel mit Trieb und Begierde. 

War die Sonne eine lebenspendende Gottheit, so war ihr Leben 
eben auch Zeugung, und der Strahl, den sie zur Erde herabsenkte, ein 
himmlischer Phallus; was sage ich, einer! viel tausende waren es, wie 
die grotesken Götterbilder Indiens es andeuten, die übersät mit Glied¬ 
massen und Brüsten prangen. Und ist denn nicht auch unser Denken 
noch voll von den alten, heiligen Symbolen? Sprechen denn nicht auch 
wir noch, und mit Recht, von befruchtendem Regen und von der 
Mutter Erde und von dem Schoss der Allgebärerin, von ihren 
Brüsten und von den Furchen, die wir, wiederum befruchtend, mit 
der Pflugschar uns öffnen. Eine nicht zu überwältigende Fülle von Bildern 
strömt uns da zu, und es wird uns für alle Religionsforschung ein Leit¬ 
gedanke bleiben müssen, dass alle die alten Kulte eine Verquickung von 
Naturkult und Zeugungskult waren und in dieser Verquickung eine ge- 
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waltige, an den Himmel hinausgeworfene Verherrlichung der 
Zeugungsgewalten. Nur mit diesem Schlüssel können wir die alten 
heiligen Symbole begreifen, deren Sinn das Volk nicht mehr weiss. Nur 
so verstehen wir, warum man einem Stiere göttliche Ehren erwies und 
ihm eine Sonnenscheibe zwischen die Hörner setzte. Einem Ochsen wäre 
das niemals geschehen. 

Wie sehr unser Denken und Dichten von Bildern des Liebeslebcns 
beherrscht wird, möchte ich noch an einem anderen Beispiel zeigen, das 
nicht nur die Christenheit in den Mittelpunkt ihres Kultus gestellt hat; 
denn die Lehre vom sterbenden und wieder auferstehenden Gottheiland 
finden wir in allen grossen hellenischen und ägyptischen Mysterienkulten 
wieder. Und was ist sie denn anderes, als eine Versinnbildlichung des 
Phallus, der zusammengesunken war, und der sich nun wieder aufreckt 
zu seiner ganzen Herrlichkeit und Grösse. Und wenn das auch alles nur 
erst hinterher hineingetragen ist, so beweist das doch eben die form¬ 
bildende Kraft solcher Vorstellungen und Beobachtungen, die auch 
heute noch stets aufs neue jedes kindliche Gemüt aufs lebhafteste fesseln, 
wenn es mit diesen Vorgängen in Berührung kommt. Es ist dieselbe form¬ 
bildende Kraft, die uns zwang, die Kirchtürme mit ihren zwiebelförmigen 
Helmen zu bauen, längst nachdem wir aufgehört hatten zu wissen, dass 
ein Obelisk z. B. ein mit vollem Bewusstsein gewollter Phallus ist. 

Und nun zurück zu den Eltern und zu den Kindern. Gaben die ge¬ 
schilderten Verhältnisse den Hintergrund für das Grosse und Ganze des 
religiösen Gefühls, so verliehen ihm die Kinder das persönliche Gepräge. 
Sie schufen aus der unpersönlichen Gottheit den Vater im Himmel, und 
neben ihm thront — hie und da wenigstens noch, vielleicht als Rest 
alten Mutterrechtes zu deuten — auch noch eine weibliche Gottheit als 
Urmutter. Die Hauptperson aber bleibt immer der männliche Gott, der 
Inbegriff männlicher Zeugungskraft, der Schöpfer Himmels und der Erden, 
und doch nur selbst das Geschöpf einfältigen Kinderdichtens und der 
Furcht des Erwachsenen. 

Wie das zu verstehen? Nun, ein Kind ist sehr klein, und der 
Vater sehr gross. Und der Vater sieht alles und er weiss alles, was 
man ihn fragt, und er kann alles, wenn man mit seinen kleinen Nöten 
und Bitten zu ihm kommt. Und er ist so lieb und sorgt für alle. Aber 
manchmal ist er wohl auch bös, und seine Stimme grollt wie Sturm und 
Ungewitter, und mit schwerer Hand herrscht er über Haus und Hof, und 
wenn er ein Gewaltiger ist, auch über Sippen und Völker. 

Doch das Kind wächst heran, und der Abstand wird kleiner; aber 
seine Kindergedanken sind m i t ihm gewachsen, hoch bis an den Himmel 
hinan, dort hat es sie angeheftet, und was es als Kind an dem Vater 
erfahren, das nennt es an seinem Gott jetzt: Allgegenwart, Allwissenheit, 
Allmacht und Allgüte. Und als gewaltigen Herrscher fürchtet es ihn 
und seinen dumpf grollenden Zorn und den flammenden Blitz aus der 
Höhe. Und das alles mehr, als es seine segnenden Hände zu lieben 
wagt, denn Schrecken und Not sind stark hier auf Erden, und darum heisst 
es: Die Furcht vor dem Herrn ist der Weisheit Anfang! — 

Neurose ist Dichtung, haben wir gelernt. Wir dichten und 
träumen. Es kann uns nicht wundern, wenn der Traum weiter dichtet 
von dem allumfassenden, alles — und wäre es auch nur in Symbolen — 
ergreifenden Leben der Liebe, und wenn er dabei der innigen Zwillings- 
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geschwisterschaft aller Erotik mit der Religion nicht vergisst! Lust suchen 
wir im Dichten, Rettung erträumen wir uns aus den Fesseln des Lebens, 
Lösung zaubern wir hin aus den Konflikten unseres Begehrens, und 
angstschlotternd zittern wir dabei vor dem tötlichen Strahl des rächenden 
Richters, des Vaters im Himmel, auf den sich all die kleinen Machthaber 
auf Erden berufen, wenn sie gottgewollte Lebenskräfte mit ihren frechen 
Sündenbegriffen besudeln. 

Das ist in grossen Zügen unsere allerpersönlichste Stellung zu Gott, 
und darum kann jeder von uns nicht anders, er muss seinem Gott die 
Züge leihen, die er an seinem eigenen Vater erlebt hat. 

Welche Gefühlseinstellungen sind nun beim Kinde möglich? Ich 
kann nicht alle die verschiedenen Verhältnisse aufzählen. Es dient der 
Klarheit auch besser, wenn ich mich an die Grundtypen halte und dabei 
voraussetze, dass jeder im Auge behält, dass auf die anfänglichen Ein¬ 
stellungen der Umschlag ins Gegenteil folgen kann, und dass lallerhand 
Sicherungstendenzen, der Protest gegen Bestehendes und endgültige sowohl 
wie auch schwankende Stellungnahmen eine unendliche Fülle von Möglich¬ 
keiten hervorbringen. Auch möchte ich an dieser Stelle vorweg bemerken, 
wie schwierig es ist, ein Schema für Verhältnisse aufzustellen, für die 
wir in unserem Gefühlsleben selbst Kunstgriffe zur Verfügung haben, wie 
das Spalten und Zerlegen von Personen in eine geliebte und in eine 
ungeliebte Hälfte. So kenne ich einen Mann, der sich die Liebe zu seiner 
Mutter zu retten wusste, indem -er — ein freigesinnter Protestant — 
privatim für sich einen feinsinnigen Marienkultus pflegte, in dem er das 
Liebe und Schöne seiner Mutter verehrte, während diese im Leben selbst 
jeden Liebeswert für ihn verloren hatte. 

Nun zu Unseren Grundtypen, die wenigstens andeutungsweise das 
Verständnis anhahnen werden, warum wir uns in erotischen Konflikten 
immer auch zu gleicher Zeit religiös verhalten. 

Die Träume, von denen ich sprach, sollen uns dann als Beispiele für 
die eingangs aufgestellten Leitsätze dienen. 

Einfaches Schema der kindlichen Gefühlseinstellungen 

zu den Eltern. 

I. a) Der Junge liebt vor allem die Mutter und wird daher den Vater 
in eifersüchtigem Grimme hassen, sobald der sie ihm gewissermassen 
streitig macht. Deshalb fürchtet er seine Rache und träumt von ihr als 
von Gottes Strafe. 

I. b) Oder er liebt den Vater wie ein Mädchen, erstickt aber den 
frevelhaften Gedanken an eine gar erotisch betonte Zärtlichkeit meist 
schon im Keime. So verfällt das, was wir beim Erwachsenen eine gleich¬ 
geschlechtliche Neigung nennen, von vornherein einer ausserordentlich 
starken Verdrängung. /Wir sehen sie erst wieder in den wunderbaren Dich¬ 
tungen der Neurose auftauchen, in denen die Gottheit und der Vater wieder 
in eines verschmelzen. 

Der Junge flüchtet dann mit seiner Zärtlichkeit zu sich selbst, oder 
er bäumt sich empört gegen eine Macht auf, die ihn zu überwältigen 
droht und die sich später häufig genug als Verfolgungsidee äussert. Oder 
im ersten Falle wird er meist fromm sein und Gottvater in aller Liebe 
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fürchten, im zweiten wird er seine Rolle als Gottesleugner — denn eine 
Rolle ist es — mit schwankender Kraft durchführen. 

II. a) Das Mädchen wiederum lieht vor allem den Vater und hasst 
dann dafür die Mutter, sobald sie diese als Nebenbuhlerin empfindet. Sie 
wird dabei fromm und bleibt bei Gott, überträgt ihre Neigung gelegentlich 
stark auf Jesus oder seine Verkünder. 

II. b) Oder sie liebt die Mutter wie ein wilder Knabe und verehrt 
sie mehr als den Vater. Dann ist ihr dieser aber meist nur gleichgültig 
und sie hasst ihn erst da, wo er eklig zur Mutter ist und damit zugleich 
ihre Achtung und also auch meist seine Fürchterlichkeit als Gottheits¬ 
urbild einbüsste. 

Das Mädchen antwortet ihrer Stellung in der Familie gemäss anders 
als der Junge auf diese Verhältnisse. Es fürchtet die Mutter nicht, wie 
es der Sohn in gleicher Lage dem Vater gegenüber tut. Aber es fürchtet 
den Vater auch nicht, wenn sich ihre Liebe an ihn wagt, und so sind ihre 
Möglichkeiten zur Frömmigkeit ungleich grösser als beim Manne. Ihre 
gleichgeschlechtliche Neigung verdrängt sie dem Vater zuliebe höchstens 
da, wo der eifersüchtig darüber wacht und sie also mit solcher Neigung 
unmittelbar in des Vaters Besitzrechte eingreift und sich damit gegen 
ihn empört. Sie verdrängt sie im allgemeinen weniger heftig und weniger 
ausgiebig, weil sie das gar nicht nötig hat; denn sie kann ihre Zärtlich¬ 
keitsbedürfnisse meist sowohl am Vater wie an der Mutter reichlich 
sättigen und auch das Letzte gilt nicht als Schande. 

Ganz anders der Junge. Ist der zum Vater zärtlich, soweit er es 
überhaupt wagt, so wird er in der Regel Zurückweisung erfahren, und 
Unmännlichkeit dürfte dann noch der geringste Vorwurf sein, der ihn 
trifft. So wird er durch die praktischen Verhältnisse des Lebens zur 
Verdrängung in ganz anderem Masse genötigt und auf sich und auto¬ 
erotische Entladungen angewiesen, die sich durch die peinlichen Emp¬ 
findungen des Zurückgewiesenseins noch mehr vergiften. Seine Zärt¬ 
lichkeit zum Vater gilt von vornherein für Schande, daher die frühe 
und heftige Verdrängung beim Manne und die eigenartige Färbung der 
männlichen Einstellungen zu Gott, die Ablehnung, gepaart mit mehr oder 
weniger Furcht. 

Das Mädchen wiederum behält die anfängliche Vielseitigkeit ihrer 
kindlichen Lustbeziehungen viel stärker bei, sie ist in weit grösserem 
Masse bisexuell als der Mann, sie bleibt naiver in ihrem Lustsuchen, 
wird viel öfter in ihrer Einstellung schwanken und für verschiedene Mög 
lichkeiten offen bleiben. 

Ihre Religiosität sieht anders aus, weil sie meist mehr aus normalen 
sexuellen Beziehungen gewachsen ist, aus der natürlicheren Liebe zum 
Vater, der allemal erst durch seine persönliche Eigenart entweder mehr 
zum furchtbaren Gott oder mehr zum lieben Vater im Himmel wird, oder 
als gleichgültig beiseite gelassen werden kann, falls man ihm nicht gar 
kritisch oder missachtend gegenüber steht. Das ist alles viel einfacher 
und durchsichtiger als beim Mann. Dessen Liebe zum Vater leidet unter 
der Notwendigkeit der Verdrängung; der gleichgeschlechtlichen Gefühls¬ 
einstellung des Mädchens haftet weniger Makel an. Selbst das Straf¬ 
gesetzbuch gibt sie ja frei. 

Doch ich lasse mich von den Ausblicken zu weit fortreissen. Gingen 
wir doch zunächst nur von der Eigenart der Träumer aus, ihre Bilder 
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einem inneren Drange folgend nicht nur mit Worten, sondern auch mit 
Skizzen und Zeichnungen wiederzugeben. Sehen wir zu, wie diese aus¬ 
schauen. Da ist zunächst: 


Traum 1. 

Der Kleist-Turm. 

Eine Dame, die in heftiger, ungesunder Art ihre ganze Leidenschaft¬ 
lichkeit auf einen befreundeten Mann übertragen hat, verliert den Geliebten 
durch seine Versetzung an einen anderen Ort. Sie ist darüber schwer 
niedergeschlagen, wie immer, wenn uns der Gegenstand unserer Liebe 
genommen wird. Sie träumt, dass sie aus der kleinen Dachlucke eines 
Gasthauses, das mit Stroh gedeckt ist, hinausschaut, über eine öde 
schneeige Ebene, an deren Ende drüben am Horizont ein grosser Turm 
aufragt. Dieser Turm, fügt sie hinzu, heisst nach dem Dichter Kleist und 
steht in der Stadt, nach der Herr X., jener Herr, versetzt worden war. 
„Wir gingen dort hinauf“ — fuhr sie fort — „und in rasendem Tempo 
und mit fliegenden Haaren sausten wir auf Rodelschlitten wieder hinunter. 

Sehr verängstigt wachte ich auf.“ — 

Hierzu gehören folgende Zeichnungen. 
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Der Turm hat eine sehr bezeichnende Form und es gehört wohl 
nicht viel dazu, um in ihm den Phallus des Geliebten, und in der kleinen 
Dachluke des gastlichen Hauses die Vulva mit dem behaarten Schamberg 
am Körper (Gebäude) der nach dem Geliebten sehnsüchtig ausschauenden 
Frau zu erkennen. Dazu kommt, dass erst kürzlich eine Rodelfahrt die 
beiden zusammengeführt hatte, und die sausende Lustfahrt in die Tiefe 
des Tales mit zügelloser Leidenschaftlichkeit entspricht gut dem Bilde 
ihres letzten, uneingestandenen Wunsches. 

Dieses Bild 'zur Einleitung. Daran anschliessend kam bei einem 
meiner Patienten, der den Traum, der lange in meiner Schublade ruht, 
kannte, ein zweiter Kleistturm-Traum zustande. Es handelt sich um 
einen älteren Herrn in angesehener Stellung, der als Lehrer viel mit 
Knaben zu tun hatte, und der überdies durch eine heftige Neigung Izu 
einer Kollegin in schweren Familienkonflikt geraten war. Am liebsten 
hätte er die junge Kollegin geheiratet, zumal seine Kinder schon erwachsen 
und ausser Haus waren. Überall brechen aus der starken Sexualver¬ 
drängung längst begrabene Neigungen gleichgeschlechtlicher Natur aus der 
eigenen Knabenzeit durch, gegen die er sich heftig wehrt; freilich ver¬ 
rät er sie dadurch nur noch mehr. Ich gebe zunächst seine eigene Nieder¬ 
schrift wieder, die er sich nach der Sprechstunde nach Notizen ange¬ 
fertigt hatte. Die einzelnen Einfälle sind zu einer fliessenden Darstellung 
verwoben. 


Traum 2. 

Kleist’s Grabmal. 

„Es war eine Familienversammlung und ich als Berater dabei. 
Die Hauptpersonen waren ein älterer Herr, sein Sohn und ein ihm sehr 
ähnlicher junger Mann, wahrscheinlich sein Neffe. Letzterer, sehr nervös, 
war unheilbar krank, und konnte deshalb nicht Majoratsherr werden, 
sondern der andere. Die beiden sahen sich äusserlich ausserordentlich 
ähnlich, wie Zwillinge; grosse kraftvolle blonde Gestalten mit kurzem 
Haar. Die Szene war sehr erregt. Wir standen alle, und ich tröstete den 
Kranken, der wie ein Kind schluchzte. 

Dann war ich mit dem andern, der mich an einen Jugendfreund 
erinnerte, in einer Junggesellenwohnung, vielleicht auch auf der Reise. 
Genaueres weiss ich nicht. Wir waren dann in Anlagen, wie im Tier¬ 
garten. Ein grosses Grabmonument ragte vor uns gen Himmel, von 
Gebüsch umgeben, dahinter stand eine Menge Menschen, die wir aber 
nicht sahen. Es war das Grabmal von Kleist, umgeben von einer etwa 
20 m hohen länglich-viereckigen Drahtvoliere, zum Schutz seiner Hinter¬ 
lassenschaft so hoch gebaut. An der kletterte ein Handwerker mit blauer 
Schürze aussen in die Höhe und nahm von oben her die Gegenstände heraus. 
Dazu gehörten ein Holzstab mit einer Pauspapierzeichnung umwickelt, 
den ich plötzlich in der Hand hatte und meinem Freunde zeigte. Auf dem 
Papier war, teilweise mit roter Tinte, ein Situationsplan gezeichnet, eine 
Kirchturmspitze (oder eine Triangulationsmarke), der Weg zum Rondel 
in den Anlagen, dann schräg abbiegend ein anderer Weg zu Kleists Grab 
am Wannsee. Ein roter Strich kreuzte schräg nach links den Weg und 
deutete an, dasfe er nicht ganz richtig gezeichnet war.“ 

Hier die Skizzen zu beiden Teilen: 
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Fig. 3. 

Kleist’s Grabmal. 



- Der Träumer und 
w + sein Freund. 



Der Sinn des Traumes ist folgender: Der Majoratsherr weint. Das 
erinnert an den jungen Mann in Ibsens Gespenstern, also an einen Mann 
mit hypochondrischen Befürchtungen des Wahnsinns, also an einen 
Onanisten mit Furcht vor den Krankheitsfolgen, wie es in der Wiener Ver¬ 
öffentlichung über die Selbstmorde Jugendlicher zu lesen war, die mir 
Dr. M. gegeben hatte. 

Auch Kleist hat zum Selbstmord gegriffen. Mein Jugendfreund hat 
sich dadurch, dass er nicht heiratete, auch sozusagen vom Leben aus¬ 
geschaltet. Er hat auch onaniert, wie ich weiss. Er wurde einmal |in 
meiner Gegenwart von seiner Mutter vor der ganzen Familie verwarnt 
und auf mich als Muster hinverwiesen. Dabei war, wie ich deutlich er¬ 
innere, von Krankheit als Folge die Rede gewesen (daran erinnert die 
Familienversammlung). Wir hatten nie zusammen onaniert, aber auf 
dem Abtritt die verschiedene Form unserer Vorhautbildungen verglichen. 
Später hörten wir auf der Schule von zwei Brüdern, die sich im Sinne 
homosexuellen Verkehrs aneinander befriedigten. Dann habe ich auch 
passiv sowohl als auch aktiv Knabenfreundschaften gehabt, die tnit 
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starker Erotik verbunden waren, aber es kam nie bis zu ausgesprochener 
Unzüchtigkeit. Ich empfinde den Traum nach diesen Anspielungen als 
Vorwurf der Homosexualität .und ärgere mich darüber, da diese Seite mir 
unangenehm und unwahr dünkt. Sie widerspricht in Theorie und Praxis 
meinem gesunden Fühlen, Wollen und Tun durchaus. 

Kleist ist ein Selbstmörder. Ich empfinde sein Grabmal also als 
die Darstellung eines Grabmals für Onanisten = Selbstmörder (vgl. 
Broschüre). Die Menge dahinter ist die Öffentlichkeit, die der Selbst- 
beflecker fürchtet. Wir stehen daneben, als seien wir sehr interessiert 
an dem Ausgang. Der turmartige Bau ist offenbar ein Phallus, der |^us 
dem Gebüsch aufragt. Dr. M. hatte mir von dem Traume Jakobs und der 
Himmelsleiter erzählt, daran knüpft sich das Bild. Mein Freund heisst 
übrigens auch Jakob. Der Handwerker klettert an dem Bauwerk in die 
Höhe, wie Jakob auf der Himmelsleiter oder wie die Engel im Traum. 
Dass dies angenehme Empfindungen darstellt, ist wohl klar; ein Hand¬ 
werker ist ohnedies das Symbol der Onanie. Hier ist der Handwerker 
in meinen Einfällen übrigens als eine ganz bestimmte Person gekenn¬ 
zeichnet, als der Töpfer N., der unseren Küchenherd umsetzte. Er ist 
mir als ein Mensch mit lehmbeschmierten Händen erinnerlich, die be¬ 
schmutzten Hände und die Verwandtschaft von Kleist und Kleister er¬ 
geben weitere Beziehungen zur Onanie. Der Mann entnimmt schliesslich 
etwas aus der Spitze des Phallus, das wieder etwas Phallusartiges ist; 
ein Stab mit Pauspapier, das ist wie ein Penis mit einer Fischblase. Übrigens 
habe ich öfters Planzeichnungen angefertigt und dazu Pauspapier benützt, 
die Gegenstände liegen meinem Denken also nahe. Der Stab mit dem 
Pauspapier umwickelt erinnert mich an den Rat eines alten (durch Onanie) 
Impotenten, dem Gliede durch Umwicklung eines Stückes Gummipapiers 
zu grösserer Steifigkeit zu verhelfen. Die Zeichnung selbst habe ich 
ganz harmlos gemacht, und erst Dr. M. konnte mich auf den Sinn des¬ 
selben bringen, den ich in meinem Innern allerdings voll anerkennejn 
muss. Der rote Weg ist danach der Weg des Blutes (Menses und Geburt), 
also der Weg zur weiblichen Scheide. Der Kirchturm ist wieder ein 
Phallus, die schiefe Linie nach links hin deutet die Möglichkeit eines 
falschen schiefen Weges an, eines Abweges, der nicht zur Scheide führt, 
wie der rechte, der in das von Buschwerk umgebene Rondel mündet, 
das wie eine Zielscheibe mit einem Zentrum aussieht, das Ziel aller 
Wünsche verkörpernd. 

Demgegenüber empfinde ich die Zeichnung von Kleists Grab am 
Seeufer unmittelbar als die Wiedergabe einer Klosettanlage. Ich jnuss 
also die Deutung dieses Teiles der Skizze als After durchaus für zu¬ 
treffend halten. Der After ist das Ziel, das unselige Endziel aller mutuellen 
Onanisten, jener im „dunklen Punkt im Allerwertesten“ endigenden Homo¬ 
sexuellen. Auf diese, mir so unangenehme Seite deutet übrigens auch das 
Wort Hinterlassenschaft, das ich in Hintern — lassen — 
Schaft zu zerlegen mich gedrungen fühle. Die länglich vier¬ 
eckige Drahtvoliere erinnert an Kinderbettchen, die zum Schutz vor 
„bösem Fall“ so hoch gebaut werden. Zuerst dachte ich mehr an 
die Andeutung des gitterförmigen anatomischen Baues des Schwellkörper¬ 
gewebes des Gliedes. Das Bild ist eben mehrfach überdeterminiert. Auch 
an Schutzgitter für zarte Pflanzen erinnert es mich; das würde zu Kinder¬ 
bettchen sehr gut passen. 
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„Die zweite Zeichnung, die der Spitze des Turmes entnommen wurde, 
ist die unmittelbare Fortsetzung des Weges, den der Samen, der männ¬ 
liche Samenkörper, der sich in dem Handwerkermännchen darstellt, nach 
oben nimmt. Die Kirchturmspitze weist den rechten Weg, den Weg 
altheiliger Sitte. Hier heisst es wählen, geradeaus oder den Weg jdes 
Lasters nach links, nach der verbotenen, ungesetzlichen Richtung, die 
mit Selbstmord endigt, wie bei Kleist, der mit seiner Geliebten den Tod 
dort fand. Die innerlich so stark abgelehnte Homosexualität drückt also 
nicht so sehr sich selber aus, als vielmehr den Begriff: Laster.“ 

„Kirchturm oder Triangulationspunkt! Das „oder“ heisst im Traume 
und. Gilt der Weiser als Kirche dem rechten Weg, so die Triangel¬ 
marke dem linken, dem lasterhaften. Und stehe ich nicht am Scheide- 
wege? Übrigens auch dieses Wort ist in seinem Doppelsinn zu nehmen; 
ich habe zwischen den Wegen zu zwei Scheiden zu wählen. Bin ich 
nicht mitten im Kampfe, meiner Frau untreu zu werden und der Geliebten 
zu folgen, oder doch wenigstens aus der Ehe ein dreieckiges Verhältnis 
(Triangel) herzustellen? Hie Kirchturm! Hie Triangel!“ — 

„Ich zeige meinem Freunde den Plan, d. h. ich bespreche mit 
Freunden meine Pläne, die Wege, die der alte Sünder (der kleine 
schwarze Teufel auf der ersten Zeichnung) nehmen will, im Zwiespalt 
zu zwieen Spalten hingezogen.“ 

„Sicher, der kleine schwarze Mann drückt mit seiner scharf aus¬ 
gesprochenen schwarzen Farbe etwas Schwarzes, Teuflisches aus, das¬ 
selbe was das zweite Bild durch den Farbenunterschied von rot (der 
Weg zur Scheide) und schwarz (die Klosettanlage) andeutet.“ 

„Also Himmel oder Hölle sagt die Zeichnung gewissermassen 
zu diesen Gedanken (Scheide oder After), Leben oder Tod! Doppel¬ 
tod ! Doppelselbstmord! Kleist ging nicht allein den Weg aus dem Leben, 
seine Geliebte teilte sein Los.“ 

„Also die Scheide ist im Gegensatz zum finsteren Orkus (Lokus!) der 
Sitz der Seligkeiten (Himmel). Die Zeichnung lässt auch sonst keinen 
Zweifel darüber, dass der Zwiespalt des Träumers nicht auf homosexuelle 
Abwege gemünzt ist, der Abweg nämlich, der falsche Weg führt in der 
Zeichnung in ganz anderer Richtung als auf den After zu. Im Gegenteil, 
auch er sucht die Wonne des Weibes, und er sucht sie auf schmalem 
Pfade, auf dem Pfade der Tugend im Sinne derer, die den Mut predigen, 
und für Pflicht halten, selbst bis zur Selbstvernichtung (Doppelselbstmord) 
sein Leben zu suchen. Das Bild stellt ihn gegenüber dem breiten, aus¬ 
getretenen Pfade der allgemeinen Tugend, wie die Kirche ihn lehrt. Das 
sagen die roten Linien der Zeichnung, und blutiger Ernst ist es um 
diesen Kampf.“ 

„Onanie und Homosexualität dienen also hier nur (oder doch vorzugs¬ 
weise) zur Kennzeichnung einer Konfliktseite als der Unrechten (laster¬ 
haften). Welche nun die Unrechte ist, das ist unentschieden, je nach dem 
Standpunkt: Kirchturm oder Triangulationspunkt. Der schiefe Strich selbst, 
der den schiefen Weg nach links hin andeutet, geht an der gemeinsamen 
Marke /\, der Spitze des Phallus, vorbei, geht nicht von ihm aus. Er 
dient also weniger dazu, eine zweite Richtung des Weges anzudeuten, als 
vielmehr dazu, zu sagen, eine von beiden Gesichtspunkten (Kirchturm 
oder Triangel) ist falsch, wäre zu streichen. Der rote Strich ist wie 
ein Durchstreichen des Weges zur Scheide.“ 

Zentralblatt für Psychoanalyse II“. 


35 


500 


V 


Dr. Marcinowski, 


„Es liegt noch mancherlei dahinter verborgen, hinter diesem Strich 
durch die Rechnung. „Verbotener“ Weg sagt die Ehegattin in bezug 
auf die Geliebte; und diese will nicht teilen und sagt ihrerseits das gleiche. 
So ist es in meinem Leben, so auch im Traum. Verboten ist auch der 
Weg als blutiger Geburtsweg, Kinder sollen mir versagt sein da wie 
dort, wie es versagt ist, ihn zu betreten, so lange er blutet. Blut ist nach 
der Lehre des alten Testamentes unrein. Ich fürchte Unreines, Un¬ 
heiliges, Unheil.“ 

„Diese Furcht drückt sich ferner darin aus, dass ich nicht imstande 
bin, die Broschüre von Dr. S a d g e r über Kleist zu lesen, die mir 
Dr. M. gab. Sie liegt noch unaufgeschnitten da. Ich nehme mirs oft vor, 
aber ich tu’s halt nicht. Das wird schon seine Gründe haben. Mein 
Unbewusstes kennt den Inhalt der Lebensgeschichte augenscheinlich, den 
ich und von dem ich offiziell nichts wissen will.“ 

Soweit Herr N. Ich habe dem noch hinzuzufügen, dass er gleich 
den meisten Männern eine bestimmte Lage beim Beischlaf bevorzugt, 
hier von links her. Die Zeichnung gibt auch das deutlich wieder. Hierin 
liegt die Abbiegung des Weges zum After begründet, der Phallus kommt 
erst dadurch in die erwünschte Lage. 

Der Traum zeichnet also unzweifelhaft Körperteile: Geschlechts¬ 
teile; er fürchtet vor der normalen Befriedigung beim Weibe abgeschnitten 
und zu kindlichen, verabscheuten Sexualbetätigungen hingedrängt zu 
werden. Die Phantasie des Träumers ergeht sich dabei im Ausmalen eines 
Aktes, bei dem er selbst als Samenkörper den Weg zur Scheide nimmt. 
Damit sind die Kriterien der Vaterleibs- und Mutterleibsphantasie gegeben 
und durch den Hinweis auf die Kinderzeit noch stärker betont. Der 
mächtige Phallus, vor dem er mit einer ganzen Menge staunend steht, ist 
des Vaters mächtiges Glied, aus dem er oben hinaus den Weg zur Mutter 
findet, den Weg, der ihm ewig verboten (durchstrichen) sein muss. 

Eigenes erotisches Erleben ist darauf gepackt, schwere Konflikte, 
die den Träumer zwischen die Wahl von Recht und Unrecht und dabei 
vor die Alternative Himmel oder Hölle stellen; das religiöse Moment 
tritt auf den Plan. Der Vater richtet. Im ersten Akt dieses Dramas wurde 
der lasterhafte Sohn von ihm seines Erbes (des Majorats) verlustig 
erklärt und schluchzt wie ein „Kind“. 

Für die Bezeichnung der „Menge“ als Samen hätte ich wohl noch 
Belege zu erbringen, da diese Deutung, wie mir Dr. S t e k e 1 sagte, nicht 
Allgemeingut ist. Dazu möge folgender Traum dienen, der ebenfalls 
Körper als Örtlichkeiten malt, der aber nicht zu Zeichnungen führte und 
hier nur zu besonderem Zwecke eingeschoben werden soll. 

Traum 3. 

80 Millionen Mann Bedienung. 

„Ich war mit meinen Eltern und Schwestern in England zu Besuch 
bei Verwandten, die aber schon tot sind. Ich ging zum Gärtner und kaufte 
für meine Tante Blumen, Nelken und Orchideen. Dann führte mich meine 
Tante im Hause herum; es war riesengross und aus weissem Marmor. Ich 
fragte, ob sie sich wohl darin fühlte, und sie antwortete: es ist zu gross, 
man braucht zu viel Bedienung. Aber bei unserem Nachbar ist es noch 
viel schlimmer. Das ist ein kranker Herr, der mit seiner Mutter allein 
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wohnt, der hat 80 Millionen Mann zur Bedienung. Ich sagte, das könne 
doch gar nicht sein, das wäre ja mehr, als Deutschland Einwohner hat 
und wo die alle untergebracht wären. Meine Tante sagte, es wäre doch 
so und sie wohnten alle in dem einen Hause. Dann ging ich allein weiter 
und kam in ein Zimmer, worin ein Bett stand usw.“ 

Der übrige Teil des Traumes ist hier unwesentlich für unseren 
Zweck, den Erweis zu bringen, dass eine grosse Menge Menschen Samen 
bedeuten kann. 

England ist das Engelland, wo kleine unschuldig reine Kinder 
wohnen, rein = wie ungeboren sind und noch nicht oder nicht mehr leben 
(die tote Verwandtschaft). Die Träumerin ist noch eine ungeborene Eizelle, 
ein Samen, wie ihn der Gärtner in die Erde legt. Dann kommt die Periode 
des Blühens für meine Tante, für mein Genitale, und ich will Blumen vom 
Gärtner dafür haben (für diese Träumerin eine stets wiederkehrende 
typische Bezeichnung für sexuelle Freuden). Die Patientin fürchtete sich 
übrigens rasend vor einer Schwängerung, weil sie glaubte, sie wäre zu 
„eng“ für die Entbindung (Eng-land). Hier im Traum werden die Körper¬ 
teile nun zu hohen weiten Hallen, die in unschuldsvoller Weisse 
strahlen und aus kühlem Marmor sind. Ihre Sexualverdrängung bricht 
durch und erweist sich zugleich doch als unecht, denn im Grunde ist die 
Frau unersättlich, ihr Hunger ist zu gross, um überhaupt befriedigt zu 
werden: man braucht zu viel Bedienung für das alles. 

Freilich, die Männer leiden vielleicht noch mehr darunter, — 
der Nachbar ist krank. Seine Geschlechtlichkeit macht ihm unsagbar 
zu schaffen. Man bedenke auch, 80 Millionen wohnen in seinem Körper 
(Haus)! Das ist doch unverkennbar das Erstaunen des Menschen über 
die Masse des menschlichen Samens im Hoden. 

Im gleichen Sinne möchte ich ein hypnagoges Bild verwerten, das 
ich in den ^lorgenstunden bald nach dem Erwachen für einige Sekunden 
hatte: „Ich sah ein grosses hohes Gebäude, auf dessen Dache eine kleine 
winzige Plattform war. Dort standen einige Telephonstangen. Dazwischen 
sah ich einige ganz kleine Menschen umherklettern. Allmählich wurden 
es mehr und mehr, und schliesslich wimmelte es oben auf dem Dache 
von Menschen.“ 

Auch dieses Bild — übrigens der Morgenstimmung entsprechend — 
ist wohl ein erigierter Phallus, vorn an der Spitze mit feinen Gefühls¬ 
nerven ausgestattet, den Telegraphendrähten. Die kleinen Männchen sind 
der Samen, der .oben heraustritt. 


Nun weiter zu dem sehr originellen gezeichneten Traum 4, dem 
Traum vom kalten Krautwürschtel. Der Konflikt ist derselbe 
wie im Traum 2, oder richtiger, wie er in eintönigster Weise sich immer 
wieder wiederholt. Männer und Frauen begehren Sexualziele, die ihnen 
verboten und unerreichbar sind. Sie verdrängen ihre unerlaubten, von 
Sitte und Herkommen verpönten Wünsche, werden krank und spielen 
im Traume mit den halb eingestandenen. Daran ist nichts Originelles, 
nur die Art, wie der Traum hier malt, ist es. 

Der Träumer brachte ihn mir vom Hause mit, als er mich nach 
beendeter Kur einmal vorübergehend zur Erholung aufsuchte, in der 
Vermutung, dass da allerhand Wissenwertes dahinter stecke. 
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Traum 4. 

Die kalten Krautwürschtel. 

Herr S. empfängt den Besuch einer Nichte, die er sehr lieb hat 
und demgemäss mit einer leicht eifersüchtig gefärbten Sorgfalt umgibt. 
Sie erzählt ihm, wie unangenehm die Bahnfahrt durch die Aufdringlich¬ 
keit eines Herrn gewesen war, und tags darauf, dass Herr von St., der 
ihr schon im vergangenen Jahre den Hof gemacht, mit deutlichen An¬ 
spielungen um ihre Gunst und Hand bemüht sei. Herr S. war wütend 
im Innersten und rächte sich durch folgenden Traum an der unschuldigen 
Nichte und ihrem Bewerber, einem jüngeren Verwandten, der wegen 
Kränklichkeit ohne Beruf lebte. Herr S. gehört zu den Zeichnern, die 
alles gerne tmit ein paar Strichen darstellen. Er begleitete seine Traum¬ 
erzählung mit beifolgender Skizze. 

Der Traum lautete wörtlich mit den Zwischen¬ 
bemerkungen des Schreibers: 

„Wir sassen in einem grossen Saale zu Tisch, an der langen Tafel 
viele Menschen, an der Spitze Herr v. St., am kleinen Tisch rechts meine 
Frau und meine Nichte, beide nur undeutlich zu sehen, am linken Tisch 
ich selber. 

Plötzlich steht Herr v. St. auf, wie es in der Pension üblich war, 
und meldet: die Mutter (damit meinte er meine Nichte, die an Stelle 
meiner kränklichen Frau die Wirtschaft oft lange Zeit führte und den 
Spitznamen „Mutter“ Gretel erhielt), also die Mutter Gretel hätte ge¬ 
sagt, man solle nicht darüber reden, sondern sich gleich an sie wenden, 
wenn einem was nicht recht ist. (Die Grete hatte ihn früher einmal 
ordentlich heruntergeputzt, als er über eine missratene Speise geredet 
hatte. Diesen kleinen Zwist benutze ich wohl im Traum, um die beiden in 
mir erwünschter Weise auf Kriegsfuss zueinander zu stellen.) Sein 
Krautwürschtel wäre kalt und die Gretel solle für Ab¬ 
hilfe sorgen. 

Wütend springe ich auf, trete vor, an das untere Ende der Tafel 
und weise Herrn v. St. in einer halb launigen, halb ernsthaft erregten 
Rede zurecht: Er hätte ganz recht mit den kalten Ivrautwürschteln, aber 
die Motive seiner Beschwerde könne ich nicht billigen. Ja, wenn er im 
Interesse meines Hauses und der Familie gesprochen hätte! Aber so 
sei es schmieriger Egoismus von ihm. — 

Auf Herrn v. St.’s Wink erheben sich noch 5—6 Herren, die an der 
langen Tafel sassen, und nehmen für ihn Partei, ihre Krautwürschtel wären 
auch kalt. 

Erregt fahre ich fort, ich wünschte ihm, er wäre nur einmal {acht 
Tage da unten in der Küche (der Eingang hinter mir führte (dorthin), 
dann würde er genug haben für die Ewigkeit. Dabei fliegen mir die 
Kiefern vor Erregung, so dass ich nur undeutlich sprechen kann. Allge¬ 
meiner Aufstand und fröhliche Stimmung. — 

Ich sitze wieder an meinem Platz, aber an einem anderen wie vor¬ 
dem, und esse nach, die Herren um mich herum. Ich habe ganz auf¬ 
fallend kleine Krautwürschtel, die ich rasch verzehre, und einen grossen 
Klumpen Fleisch auf dem Teller, über das wir uns streiten, was es sei. 
Es ist zusammengeklappt, hell „wabbelig“, innen mit Pfeffer, unappetitlich. 
Wir vergleichen es mit einer Geschwulst. Ich weiss, was es ist, kenne 
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den Namen aber nicht, ähnlich wie Thymus. Wir sprechen viel darüber 
und dass es keiner mag, es sei etwas Unfeines.“ 

Soweit der Traum. Die Analyse ergab eine Unmenge intimer Be¬ 
ziehungen. Hier nur so viel, um die Zeichnung ins rechte Licht Izu 
setzen. Herr S. wollte sich, wie ihm in der Hauptsache bewusst war, 
für die ihm ärgerlichen Verfolgungen seiner geliebten Nichte rächen. 
Er nennt sie eine Dirne, die wie eine öffentliche allgemeine Tafel allen 
möglichen zur Stillung ihrer Begierden dient. Der grösste Hohn aber 
gilt Herrn v. St., dem Krautpopel, dem infamen, der natürlich mit seinem 
kleinen kalten Krautwürschtel nichts anfangen könne, das ist ja kein 
ordentlicher Kerl; Unverschämtheit zu verlangen, das Mädel solle ihn 
erwärmen, dem Kalten Abhilfe schaffen (v. St. hatte sich im vergangenen 
Jahre übrigens einmal sehr hässlich über Gretels Kühle ausgesprochen 
und sie unfähig zur Liebe genannt; dieser Vorwurf fällt nun auf ihn 
zurück, nun ist sein Würschtel kalt). Zu Krautwürschtel kommen noch 
folgende interessante Angaben. Diese Speise, die sehr beliebt war, 
ist ein Stück Fleisch in Kohllappen gewickelt. Herr v. St. klagte über 
eine starke Überempfindlichkeit seines Gliedes, das er deshalb mit einem 
weichen Lappen zu umwickeln pflege. Auch geschlechtskranke Männer 
pflegen das Glied eingehüllt zu tragen. Auch an die Vorhaut oder ein 
Kondom erinnert der Lappen. Die Glans ist ihm bei seinem Gliede oft 
durch Kälte aufgefallen. 


Fig. 5. Der Saal mit den 3 Tischen. 



Und nun zu der Zeichnung. Bei genauerem Hinschauen 
drängte sich mir bald der Vergleich mit einem Phallus und zwei Hoden 
auf. Der Zeichner, dem das völlig entgangen war, stimmt lebhaft zu 
und meint, jetzt wisse er auch, warum die Tische so ungleich ständen;, 
das entspräche den anatomischen Verhältnissen. Ein Hoden hinge bei 
ihm tiefer als der andere. Nur sei es merkwürdig, dass die dazu gehörige 
Öffnung, die er für den Eingang zu den weiblichen Genitalien, zur Küche, 
als den Arbeitsräumen der Frauen, hielt, so wenig zutreffend läge. Er,. 
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stünde bei seiner Rede gewissermassen wie schützend zwischen dem 
Phallus und der Tür. 

Ich wies ihn darauf hin, dass die dick und dunkel gezeichnete 
Tür der Lage nach eher der Eingang in den Darmkanal sei, den man 
perverserweise ja auch im gleichen Sinne verwenden könne. Hieraus er¬ 
gaben sich überstürzend eine Menge von Beziehungen. Jawohl, das stimme 
auch so, die Küche sei der After. Er hätte oft genug zu Hause seinen 
Ärger wegen der üblen Dünste, die von dorther ins Haus kämen, da läge 
der Vergleich sehr nahe. Darm und Küche seien ausserdem der Ort, 
wo Verbrennungs Vorgänge stattfänden. Das führt über K r e m a - 
torium zu Hölle, und nun wird der Inhalt der Rede klar. Herr S. 
wünscht .seinen unerwünschten Nebenbuhler zum Teufel, in die Hölle, 
und wenn auch zunächst nur für acht Tage, dort gehöre er hin mit seinem 
schmierigen Egoismus, nämlich mit seiner knabenhaften 
schmierigen Onaniererei (Auto-Erotismus = Ego — ismus). 

„Herr v. St. kam mir auffallend jung und knabenhaft vor, wie er in 
der Pensionszeit war. Wir hatten über die Onanie in Schülerpensionen 
gesprochen/ 4 Auf Onanie steht bekanntlich Furcht vor frühzeitigem Tode 
wegen der Vergeudung der Lebenskraft. Der Träumer zeigt Herrn 
v. St. diese Schrecken, indessen nicht ohne eigene bange Furcht. Die 
Kiefern schlottern, sie klappern wie bei einem Gerippe, auch ihm ist 
der Tod nahe, auch er nicht frei von Schuld und Fehle. Er weist Herrn 
v. St. aber nicht nur zurecht. Der unverschämte Krautpopel soll sich zum 
After halten, wo Homosexuelle und Onanisten hingehören; er wolle ja 
nur eine Pflegerin für seinen kranken, schon halb abgestorbenen Körper, 
„er beschwere sich nicht im Interesse der Familie und des Hauses 44 , er 
suche die Wärme des Liebesgenusses, die Ehe, nicht im Interesse des 
Familienzuwachses oder des Mädchens (Haus = Körper gesetzt), er handle 
tatsächlich rein egoistisch (rein als Gegensatzergänzung zu schmierig). 
Die Herren, die ihm zu Hilfe aufstehen, ergeben weitere Vorwürfe der 
Homosexualität als Schmähung. 

Die Zeichnung ist also grob anatomisch zu verstehen, Anus, Phallus 
und Hoden, und zwar ein Hoden mit weiblichem und einer mit männ¬ 
lichem Samen. 

Weitere Anknüpfungen ergeben für den Inhalt der Symbole: 
Himmel und Hölle, Hinmiel Ort der Seligkeit, Örtlichkeit seliger 
Empfindungen, also des Genitalapparates im Gegensatz zum After. Ferner 
stehen sie für Leben und Tod. Wir kennen die lange Tafel sowohl 
als Tafel des Lebens, als auch als Ahnentafel mit der abge¬ 
schieden, Auferstehen ist ebenfalls in seinem Doppelsinn für die Ewig¬ 
keit der Seligkeit und für den erotischen Genuss (Erektion) angedeutet, und 
ebenso die Todesangst des schuldbeladenen Kindes, das vor seinem Vater, 
seinem himmlischen Vater zähneklappernd steht und sich in schmähenden 
Mut hineinredet. Der himmlische Richter, vor dem er steht, ist der er¬ 
höhte (erigierte), vor Jahren gestorbene Vater, der Phallus der Zeichnung. 
Dass dieser der Vater ist, ergibt sich ohne weiteres aus dem Verhältnis 
des Träumers zu dem Phallus als Samenkörperchen. Auch der Weg vom 
Hoden zum befruchtenden, beseligenden Ausweg ins Leben ist in der 
Zeichnung schön angedeutet. Dieser Weg will zur Nichte, zur Gretel. 

Schon im Traume rechtfertigt er seine Gretel übrigens sehr nett. 
Alle Herren beklagen sich über Kälte; also jeder Vorwurf, der das 
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Gegenteil enthielt, sie sei zu entgegenkommend und hätte die Unannehm¬ 
lichkeiten auf der Reise dadurch heraufbeschworen, ist ungerecht. 

Der zweite Teil des Traumes beschäftigt sich noch mit weiteren 
körperlichen Einzelheiten. Er bezieht sich auf Gespräche über fette und 
unappetitliche Formen, über Büsten, die wie Geschwülste herunterklappten 
und an der Innenseite mit Pulver (Pfeffer) gepudert werden müssten, wie 
bei seiner Frau, weil die Haut sonst wund würde usw. Der Träumer hat 
übrigens, noch die Genugtuung nach Tisch, während alle anderen zu- 
sehen müssen, seine Krautwürstel zu verzehren = gemessen zu können, 
wenn sie man auch klein waren, dafür mehr wie eins; immerhin ein Nach¬ 
tisch. Nachtisch pflegt etwas Süsses zu sein, und er hat es allein für 
sich, ganz im Geheimen, wie die „vielen Zuschauer“ andeuten. Übrigens, 
man sprach über sein Verhältnis zur Grete, so etwas wie „öffentliches 
Geheimnis“ war also dabei. Gleichviel, seine Wunscherfüllung hatte sich 
durchgesetzt und er war mit dem Traum zufrieden. Er pflegt übrigens 
nach Tisch mit der Nichte noch allein zusammen zu sein und bei einer 
Verdauungszigarre allerhand zu plaudern. 


Nun habe ich noch eine Anzahl von Traumzeichnungen vorzulegen, 
die die unbewusste Wiedergabe weiblicher Körper ent¬ 
halten. Auch diese 'zeichnen sich dadurch aus, dass die Träumer — 
es sind alles Männer — völlig ahnungslos gezeichnet haben und oft erst 
tagelang hinterher den Sinn ihrer Skizzen zu erkennen vermochten. Die 
Konflikte, von denen die Träume handeln, sind immer wieder dieselben. 
Ich gelte eben nicht umsonst seit Jahren als Spezialist für unglückliche 
Ehen, mein alter Spitzname. Da ist zunächst 

Traum 5. 

Der Traum vom Ehehafen. 

Es handelt sich bei ihm um eine kurze Mutterleibsphantasie, 
ohne tiefere Symbolik: Auch hier wieder die Beobachtung eines elter¬ 
lichen Sexualaktes vom Standpunkt des Samenkörperchens aus. Die Traum¬ 
landschaft, die sich schliesslich als weibliches Genitale entpuppt, weist 
übrigens eine auffallend grosse Klitoris auf, so dass man dabei fast an 
einen kleinen Phallus, also an bisexuelle Symbolik glauben könnte. Der 
Traum lautet: 

„Ich stehe mit anderen (?) Verwandten (?) auf einer buschigen 
Halbinsel, die in eine Hafenanlage hineinragt. Plötzlich kommt ein un¬ 
verhältnismässig grosses Dampfschiff sehr heftig und rasch von links her 
hineingefahren, erst an der Halbinsel vorbei, dann in anderer Richtung 
nach oben links hinauf, mit eleganter Kurve die Einfahrt nehmend. Dann 
will es dort, um den rechten Weg zu finden, ein Manöver machen, »wie 
ein Auto, das wendet. Es fährt zurück, gerät mit dem Heck auf (die 
obere Molenwand der Hafenanlage, und anstatt wieder herunterzugleiten, 
geht es so hoch hinauf, dass es sich überschlägt und auf einmal stiil im 
Wasser liegen bleibt, mit dem Kiel nach oben, wie mit dem Rücken. Wir 
überlegen, wo wir hingehen sollen, denn jeden Augenblick wäre ja 
doch nun eine Kesselexplosion zu befürchten. Als sie kam, waren wir in 
einem kleinen Häuschen nebenan in Sicherheit. Später gingen wir zu 
der Unglücksstelle, an der der Rumpf des Dampfers nun dauernd liegen 
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blieb und in seinem Innern waren Arbeiter beschäftigt. Eisengerüste,. 
Wege hindurch — der Traum wird undeutlich.“ 

Fig. 6. Der Ehebafen. 



Der Träumer notierte in seinem Tagebuch: Ich empfinde die Zeich¬ 
nung einige Tage nach ihrer Anfertigung als die Darstellung eines weib¬ 
lichen Genitals mit ungewöhnlich grosser Klitoris, zwei Schenkeln und 
einem Scheidengang, der die Genitalöffnung nach links hin fortsetzt. Der 
Dampfer als wilder, erregter Phallus ist meinen Träumen ein vertrautes 
Symbol, der brachte mich auch hier auf die Deutung des Ganzen. Die 
Kesselexplosion ist nicht misszuverstehen. Das Häuschen ist der Eier¬ 
stock, in dem wir als Samen auf die Explosion warten und dann unseren 
vorgeschriebenen Weg zur Unfallstelle antreten. Diesen Notizen ist nichts 
weiter anzufügen. 


Traum 6. 

Des Vaters Haus. 

Der Traum vom Vaterhaus stammt von einem Gutsbesitzer, einem 
hochgebildeten, philosophisch und ästhetisch fein veranlagten Mann, dessen 
Frau ich in Behandlung hatte, und der zum Zwecke des tieferen Ver¬ 
stehens die Technik der Analyse an sich selber erlernte. Der Sinn der 
Zeichnung wurde hier sehr bald, aber auch immerhin erst 24 Stunden 
nach der Aufzeichnung erkannt. 

Der Traum lautete, mit den unmittelbar eingeschalteten Anspielungen, 
so wie sie sich bei der Niederschrift des Traumes dem Schreiber auf¬ 
drängten : 

„Es ist fast Nacht, dämmeriges Licht, nicht ganz dunkel. Im Hause 
brennt Licht. Ich bin wieder im Elternhaus meiner Vaterstadt. Es wird 
daran gebaut, aber auf dem anderen Flügel, wo wir nicht wohnten. (Das 
stimmt mit meinen Kindheitserinnerungen überein.) Viele Bauleute sind da. 
(Wir bauen augenblicklich auch gerade, und viele Handwerker sind im 
Hause.) Ich gehe mit einem Begleiter, der undeutlich ist, über den Hof. 
Dort wohnte der alte Kastellan mit seiner etwas lockeren Tochter Marie- 
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chen, Mimmiechen, Mieze. Uns begegnet ein Handwerker und ich dachte: 
So spät noch?“ — 

„Mieze u. dgl. hat für mich schon seit der Knabenzeit stets die 
Bedeutung von weiblichen Geschlechtsteilen, auch Miezekatz — Hand¬ 
werker ist typisch für Onaniegedanken. — So spät noch? Noch als Er¬ 
wachsene? sage ich verwundert 1 ), als’ ich den Handwerker aus der Tür 
treten sehe, zu der wir gerade hinein wollten. Die Tür muss also der 
Eingang zur Scham sein. Wir? mein Begleiter dünkt mich wie etwas 
Trauriges, seine undeutliche Verschwommenheit bezeichnet die ganze Lage 
wie etwas Totes, Vergangenes, undeutlich Gewordenes, das hinter mir 
liegt, wie die längst vergangene Kindheit. Die Frau, um die es sich in der 
Traumphantasie handelt, muss in ihren Beziehungen zu mir denselben 
Stempel haben. Elternhaus, Vaterhaus, Vaters-Haus, Haus = Körper, also 
meiner Mutter Körper. Das stimmt, meine Beziehungen zu ihr sind tot, 
wir sind ganz auseinander geraten.“ 

Weiter: „Wir treten durch das grosse Tor in die innere 
Halle des alten Hauses, viele Rüstbretter liegen umher, das 
Treppenhaus wird umgebaut (Kindheitserinnerung). Die Treppe führt 
zum Sitzungssaal empor, wo viele Menschen aus- und 
eingehen.“ (Meine Mutter empfing die offiziellen Besuche sehr gerne, 
die zur Zeit der grossen Ausstellungen bei meinen Eltern gemacht wurden. 
Das brachte die Stellung meines Vaters als Direktor des alten Werkes 
so mit sich. Ich füge dem noch hinzu, dass mein Vater in dem Hau,so 
der Aktiengesellschaft, die er selber seinerzeit aus schwierigen Verhältnissen 
zu ihrer jetzigen Bedeutung geführt hatte, eine Dienstwohnung inne hatte, 
die erst nach seinem Tode vor etwa 15 Jahren umgebaut wurde.) 

„Ich nenne das Haus im Traume zugleich Museum.“ 
(Auch da gehen viele Menschen aus und ein, und dies war — wohl wegen 
der vielen Kunstwerke —, auch ein L i e b 1 i n g s ausdruck = Ausdruck für 
den Liebling meines Vaters.) „Wie wir den Bau besichtigen, will ich 
meinem Begleiter Baupläne zeigen.“ (Ich hatte mich in den 
letzten Tagen mit den Plänen für die neuen Kuhställe viel beschäftigt.) 
„Ich sage dabei, dass mein Vater das anders geplant 
hatte.“ (Das stimmt. Nach seinem Tode war, wie gesagt, das Treppen¬ 
haus umgebaut worden, er hatte es meines Erachtens nicht so gewollt. 
Er hat aber die Veränderungen, die das Leben meiner Mutter anbetrafen, 
auch nicht so gewollt. Ich mache meiner Mutter den Vorwurf, dass ihr 
Verhalten nicht im Sinne des Vaters gewesen. Auch seine Ehe hatte er 
sich anders gedacht, „geplant“. 

„Der undeutliche Begleiter ist also der tote Vater, der mit mir die 
alten Wege wandelt. Ich zeige ihm, wie alles anders gekommen und 
rechtfertige vor ihm meine Entfremdung Von der Mutter. Die Frau ist 
zugleich auch meine eigene Frau, und ich mache auch ihr dieselben Vor¬ 
würfe, dass manches anders gekommen sei, als ich geplant hätte und 
rechtfertige also meine Kritik an dem Verhalten beiden Frauen gegenüber 
vor dem toten Vater, dem ich meine Pläne vorlege.“ 

„Die grosse Treppenhalle hat schwarze, blank 
glänzende Marmorstufen, ohne T e p p i c h b e 1 a g.“ (Solche 
Pracht war früher nicht da; meine Mutter verschwendet, sage ich damit; 

U Das bezieht sich auf seine # V erwun cierung, als ich ihm Mitteilungen über 
das unbefugte Sexualleben seiner Frau machte und über dessen Folgen. 
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es ist traurig [schwarz], aber es ist so, das liegt offen unverhüllt — ohne 
Teppiche — da.) 

„Dabei habe ich immer das Gefühl, das ist das Elternhaus, aber die 
•andere Seite, der linke Flügel. Die Treppe geht nach links herauf, 
(es ist also falsch für uns beide, diesen Weg zu wandeln, unsere wirk¬ 
liche Wohnung, unser Zuhause, ist drüben auf der rechten Seite). So 
kommen wir in die grosse Kuppelhalle, stehen oben und blicken (die 
Treppe hinab. Rechts an einem Pult oder Kanzel sitzt ein Freund 
von uns (G. S.). Ich frage ihn verwundert, wie er dahin kommt und wozu? 
Seine Antwort ist mir entfallen. Ich weiss nur noch, dass er irgend einen 
Vorteil erwartet. Er hat sich sehr gut angezogen, Gesellschaftsanzug, 
wie zu einer Eröffnung. Dabei ist es Nacht, die Lichter brennen und es 
wird wild gearbeitet, wie um noch fertig zu werden. (Das erinnert mich 
an das Bild, das ich kürzlich in der Stadt hatte, als das neue Ausstellungs¬ 
gebäude unserer Genossenschaft eröffnet werden sollte. Am Vorabend 
kam ich dort vorbei. Bei blendendem Lampenlicht wurde noch wild ge¬ 
arbeitet, Rüstbretter lagen umher usw. Ein Ausstellungsgebäude ist wie 
ein Museum und gleich dem Sitzungssaal ein „öffentliches Haus“, wo viele 
aus- und eingehen. Der Vergleich enthält also den typischen Dirnenvorwurf, 
den wir Frauen zu machen pflegen.“ 

„Was will nun der Freund, der hier zu seinem Vorteil auf die Er¬ 
öffnung wartet, bis alles der „Öffentlichkeit“ übergeben wird, also zum 
Verkehr (zweideutig) und bekannt wird (bekennen)? Wenn der Umbau 
beendet, kann er wieder bewohnt (bei — wohnt) werden. Der Freund steht 
hier für einen anderen Freund (M.), dem sich meine Frau eröffnen, alles 
bekennen, und sich über mich beklagen wollte. Ich wünschte, er möchte sie 
heiraten, sie passten besser zueinander. Das hatte ich ihr gelegentlich 
gesagt. Leider ist der Mann selbst stark verheiratet. Dazu mussten also 
allerdings erst grosse Umbauten, Umänderungen der geschlechtlichen Be¬ 
ziehungen (also des Treppenhauses) vorgenommen werden, d. h. die 
Scheidung vor dem Pult des Richters und die neue Trauung vor der 
Kanzel des Pfarrers. Das alles gibt allerdings einen „öffentlichen 
Spektakel“, aber mein Vater steht dabei an meiner rechten Seite, er 
gibt mir „recht“. Hätte er seinerzeit nur ebenso gehandelt, es wäre für alle 
Teile besser gewesen! 

Fig. 7. Das Vaterhaus. 
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„Die Zeichnung entspricht genau dem Grundriss unseres elterlichen 
Wohnhauses, nur habe ich merkwürdigerweise die Abschlussstriche an 
der Strasse vergessen; ganz recht, denn da gehen die Beine noch weiter. 
Die Flügel des Hauses sind die Schenkel, Andeutungen der Knie sind auch 
noch da, der dunkle Torweg ist das Genitale, die Halle und die Treppe 
die inneren Geschlechtsteile der Frau. Das alles erkannte ich erst, nach¬ 
dem die Analyse weit vorgeschritten war, und nachdem ich einen grossen 
Teil der Anspielungen des Traumes schon niedergeschrieben hatte.“ — 
Ein weiterer Kommentar ist hier wohl überflüssig. Der Traum 
enthält alle Bestandteile unserer Leitsätze. Das religiöse Moment kennt 
hier statt des gefürchteten Richters, vor dem der Sünder zittert, nur 
einen guten, lieben Vater. Der Träumer hat seine Knabenliebe zur Mutter 
vergessen, er ist gegen sie Partei und zwar mit dem Vater Partei. Das 
ergibt dann allerdings von vornherein ein ganz anderes Verhältnis, und 
alles gestaltet sich menschlich liebenswürdiger, weniger furchtbar und 
gross, wie der Totenrichter sonst aufzutreten pflegt. Es ist mehr, wie die 
Besichtigung durch einen hohen Vorgesetzten, dessen Wohlwollen und 
Zustimmung man aus dessen eigener, bekannter Stellung zu den Dingen 
her bewusst und sicher ist. 


Die verwendete Symbolik scheint übrigens für die verschiedensten 
Träumer sehr naheliegend zu sein. Ich selbst träumte kürzlich von einer 
Museumstreppe in ganz ähnlichem Sinne. Ich will die kurze Erzählung 
hier einschalten, zumal auch sie Örtlichkeiten zur Versinnbildlichung von 
Körpern, hier des Mutterleibes, verwendete. Das genauere Beweismaterial 
für die Berechtigung der Deutung kann ich dabei nicht mit veröffentlichen. 

Traum 7. 

Die verteidigte Treppe. 

„Ich stehe in einem grossen, geräumigen Treppenhaus. Es ist ein 
Museum. Links neben mir eine geschlossene Tür. Ich bin wie eine antike 
Statue mit ganz prall anliegender knapper Kleidung versehen und habe 
meine schöne mykenische lange Lanze in der Hand, die man mir zum 
Geburtstag geschenkt hatte. Es kommen Leute die Treppe herauf, erst 
einige wenige, dann immer mehr; schliesslich viele, Männer und Frauen. 
Ich bedrohe sie mit meiner Lanze und töte sie alle im wilden Kampfgewoge, 
das in den Gängen hin- und hertobt. Frohe ekstatische Kampfstimmung 
erfüllt mich dabei.“ 

Für die Deutung war ich selber zunächst völlig gesperrt, erst 
Dr. S t e k e 1 eröffnete mir durch ein paar Bemerkungen den Fluss der 
dazu gehörigen Assoziationen. 

Das Museum ist wiederum das Haus, in dem viele Menschen aus- und 
eingehen. Das verwehre ich ihnen aber auf der Treppe. Ich verteidige 
die Mutter gegen die Anträge, die man ihr machte. Ihre innerste Tür, 
hinter der das Andenken an die Vergangenheit aufbewahrt (aufgebahrt) 
wird (Museum — Mausoleum), ist verschlossen. Übrigens auch für mich, 
links von mir, ein ungehöriger Wunsch: das typische, allen Knaben eigene 
Zärtlichkeitsverlangen der geliebten Mutter gegenüber. Die Lanze und die 
Kampfesenergie ist eine famose Grössenidee mit übermächtiger Potenz. 



510 


Dr. Marcinowski. 


Die Menge, die heraufströmt, ist gleich wie in den früher erwähnten Traum¬ 
bildern die Menge des strömenden Samens auf Treppe und Gang zum 
Saal, männlichen und weiblichen. 

Wir haben es also hier mit einem jener typischen Mutterleibsträume 
zu tun, die den Träumer von innen her den Sexualakt beobachten lassen. 
Das Grössenverhältnis des Embryo zur Mutter kommt dabei zum Aus¬ 
druck und auch der eifersüchtige Anspruch auf den Alleinbesitz der Ge¬ 
liebten. — 

Wie sehr übrigens solche Traumbilder zu dem typischen Mensch¬ 
heitsbesitz gehören, das sagte mir kürzlich, nachdem ich dies nieder¬ 
geschrieben hatte, der Anblick eines interessanten Gemäldes von Klemens 
von Duniecki, „Der Sieger“; auch so ein Grössenwahntraum, nur in Formen 
und Farben. Oder sagen wir meinetwegen, er gehöre auch hier mit 
hinein unter die gezeichneten Träume. Ein nackter Jüngling, das nackte 
Schwert in der Rechten, steht unter dem Eingang eines säulengetragenen, 
hohen Gebäudes, vor ihm, ihm zu Füssen wohl an hundert erschlagene 
Männer, und über den Deichen wie eine Vision schwebt ihm ein Weib 
entgegen, den Siegeskranz hoch in den Händen haltend. Schwert zu 
Kranz, Phallus zu Ring, Mann zu Weib, und über Leichen hin der 
Weg für den Stärksten! — 


Traum 8. 

Vom Jungfernstieg und vom Alsterbassin. 

Der Traum ist ein kleines Drama in 9 Bildern, das eine der lehr¬ 
reichsten Analysen darstellt, die ich durchgearbeitet habe. Leider lässt 
sich der Inhalt nicht wiedergeben, da er nur dann seinen Wert be¬ 
hielte, wenn er unverkürzt veröffentlicht würde. Das aber würde leicht- 
lich zur Erkennung des Patienten führen, was selbstverständlich nicht 
sein darf. 

Von diesem Traume, der sich ohne weiteres als eine bis in die 
zartesten Einzelheiten gehende Nachdichtung einer orgiastischen Ver¬ 
einigung mit der geliebten Frau enthüllt, interessieren uns nur die Bilder 
1 und 6, da zu ihnen die Zeichnungen gehören, die der Träumer ahnungslos 
zu dem Traum lieferte. Davon gehört die rechte Hälfte der Skizze zu 
Bild 1. Es stellt den Jungfernstieg in Hamburg mit dem Alsterbassin dar, 
und die linke Hälfte, die ein Hotel sein soll, entspricht dem Traumbild 6. 

Zum besseren Verständnis will ich aber doch wenigstens den ganzen 
Aufbau des Traumdramas andeuten: 


( Bild 1. Spaziergang auf dem Jungfernstieg. 
Die Mutter im Bett des Hotels. 

„ 2. Die Prophezeiung des Unglücksfalls, 
k | „ 3. Die wilden Wogen. 

{ „ 4. Das Schwimmbad. 

( „ 5. Die Geliebte unter Wasser. 

( „ 6. Der Träumer im Hotel. 

^ f „ 7. Die blaue Dose in der Hosentasche 
( und der zerbrochene Ring. 

e | „ 8. Errettet. 

\ „ 9. Geborgen. 
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a) Bild 1 und 2 enthalten die einleitenden Zärtlichkeiten, b) Bild 
3 und 4 malt wilde Liebkosungen, die in c) Bild 5 und 6 zu einer tiefen 
Ohnmacht der Geliebten führten und Verhalten und Affekte des Mannes 
dabei schildern. Schliesslich kommt es nach dem Erwachen aus der Ohn¬ 
macht in d) Bild 7 zur Besitzergreifung und Vereinigung, e) Bild 8 und 9 
schildern zum Schluss das Auffinden der verunglückten (gefallenen) Ge¬ 
liebten und ihre Rettung durch den Träumer, ein feinsinniges Nachspiel 
der erregten Liebesszenen. Es ist, wie gesagt, im Interesse der Bereiche¬ 
rung unseres Wissens schade, dass ich hier nur Bruchstücke bieten darf. 

Der Traumtext zu Bild 1 lautet: 

„Ich gehe auf einer Brückenstrasse spazieren und bummle mit meiner 
Schwester herum. Die Strasse erinnert mich an Hamburg; auf der einen 
Seite sind zwei grosse Bassins mit Wasser, ganz wie am Jungfernstieg 
mit der Alster. Nur in der Mitte ist mir das Bild nicht klar (deshalb das 
Fragezeichen), geht es da weiter, oder was ist da?“ 

Die Anspielungen ergeben weitere Beziehungen zu den Hamburger 
Verhältnissen. Eine Brückenstrasse erinnert an Dam m. Damm ist ana¬ 
tomisch der Teil zwischen Scheide und After. „Er geht dort 
spazieren“, das bezieht sich auf einleitende Liebkosungen, er geht mit 
der Hand am Damm seiner Geliebten spazieren, die er aus alten, auf seine 
eigene Schwester gerichteten Wünschen und einer jetzt geliebten Frau 
zusammendichtet. Diese Frau erinnert ihn durch ganz bestimmte Be¬ 
ziehungen an seine Schwester. Der Damm ist aber in der Zeichnung nur 
undeutlich wiedergegeben, gewiss, man sieht da nicht, man fühlt da 
nur. Übrigens läge in Wirklichkeit dort der Alsterpavillon, ein Ver¬ 
gnügungslokal, eine Konditorei, wo es Süssigkeiten gibt und stets Musik 
ist, wo man sich gerne trifft! 

Soweit das erste Bild. 

Das 6. Bild lautet: 

„Ich eile in grosser Erregung im Hotel auf und ab, viele Stockwerke 
hinauf und hinunter. Immer sind zwei Zimmer nach vorne hinaus; aber 
ich finde den Weg nicht zu den Bassins hin, wo das Unglück geschehen ist. 
Ich muss tiefer hinunter. Die Wirtin in einem der oberen Stockwerke 
sagt mir etwas. Es ist ein Gitterboden auf der Diele der Zimmer, aber 
man kann nicht hindurch und hinunter. Ich denke, es müsste eine Vor¬ 
schrift geben, wie man in solchen Fällen zu verfahren habe, um davon 
zu kommen. Ganz unten komme ich zu einer Art Küche und drehe schnell 
um und eile wieder nach oben. Es dauerte lange, viel zu lange, um jdie 
Sclrwester noch retten zu können. Dann weiss ich auf einmal, dass sie 
jetzt wieder Luft hat.“ 

Aus den vorhergehenden Bildern muss ich hier einschalten, dass 
die Analyse nach fder Enthüllung des ersten Bildes in fortschreitender 
Entwickelung das Ansteigen der erotischen Erregung schilderte, die so 
gewaltige Affektmassen entband, dass, wie gesagt, eine tiefe Ohnmacht 
eintrat und der Körper der Frau wie entseelt vom Ruhebett herabglitt. 
Das war das Unglück, das geschehen war; die Geliebte war in das Alster¬ 
bassin gestürzt und der Träumer wollte zu ihr hinab, in doppeltem Sinne 
hinab, und fand unter diesen Verhältnissen den Weg nicht, irrte lange, allzu 
lange mit zärtlichen Küssen bald zu den Augen und Wangen, bald zu den 
zarten kleinen Brüsten, auf und ab, hin und her, bis endlich die Ohnmacht 
sich löste: „sie hat wieder Luft“. An einem der oberen Stockwerke ist eine 
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Wirtin. Der Träumer trinkt leidenschaftlich gerne Milch, das wird in dem bi¬ 
lateral-symmetrischen Bau des Körpers, in dem er auf und ab rennt, die 
Gegend des Busens gewesen sein. Die Küche lag ganz unten zwischen den 
Nates, da drehte er rasch um. Überall zwei Zimmer nach vorn heraus, die 
Sinnbilder der paarigen Organe. Tatsächlich hatte der Träumer in dieser 
eigenartigen Lage daran gedacht, dass er der geliebten Frau eine Vor¬ 
schrift geben müsse, um solche Vorkommnisse zu verhüten: Verhaltungs- 
massregeln. 


Fig. 8. Das Hotel am Jungfernstieg. 




X unsinniger Zwischenraum 


Soweit der Inhalt des 6. Traumbildes. 

Nun zu der Zeichnung. Lange standen wir ratlos davor, der Text 
war längst bis auf Einzelheiten klar geworden; da entdeckte ich, dass 
die Skizze eigentlich Rechts und links das gleiche Bild nur in ver¬ 
schiedener Grösse wiederhole. Unklar erschien nur der grosse Zwischen¬ 
raum zwischen dem (Hotel und der Strasse. Der Träumer nahm darauf 
rasch einen Stift, machte dort in den Zwischenraum ein kleines Kreuz, 
wie wir es zu Fussnoten verwenden, und schrieb darunter „* unsinniger 
Zwischenraum.“ 

Ich wendete die Zeichnung hin und her, und sah auf einmal, dass 
sie aufrecht gestellt einen weiblichen Rumpf darstellte. Der Träumer 
erfasste das auch sofort und mit ein paar Strichen entwarf er das zweite 
Bild, das mit wenigen Abänderungen die Sache noch deutlicher macht. 
Dabei enthüllt er seine Vorliebe für eine üppige Büste, während die erste 
Zeichnung mehr die Stärke der Schenkel und der Nates betont hatte. 

Die nachträgliche Erklärung des „unsinnigen“ Zwischenraumes durch 
intuitives Hinzufügen des Nabelsternchens machte ihm einen besonderen 
und verblüffenden Eindruck. Also, sein Unbewusstes wusste, was er da 
gezeichnet hatte, er selbst war ahnungslos nur der ausführende Teil ge¬ 
wesen. „Übrigens das stimmt“, meinte er treuherzig, „ein Nabel hat keinen 
Sinn, keine Bedeutung für Zärtlichkeiten; man kann im geschlechtlichen 
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Leben nichts mit ihm anfangen. In der Tat, in diesem Sinne ein un¬ 
sinniger Zwischenraum zwischen den Büsten und den Genitalien!“ 
Ich kann nun leider hier nicht den Beweis erbringen, dass es sich 
auch bei dieser Körperphantasie um „die Mutter im Bett“ handelt, 
um eine erweiterte Mutterleibsphantasie sowohl, als auch um religiöse 

Fig. 9. und was daraus wurde! 




Momente, um Andeutungen von Todesangst mit dem obligaten Auftreten^ 
des Vaters und des göttlichen Strafgerichts. Das Material hierzu steckt in 
den anderen Bildern, die ich nicht wiedergeben darf. 

Desto reicher kann ich aber gerade diese Momente aus dem letzten 
unserer gezeichneten Träume enthüllen, der äusserlich und inhaltlich 
wohl das Glanzstück der Reihe darstellt. Es ist dies 

Traum 9. 

Vom alten Moloch. 

Der ganze Traum war getragen von der Stimmung einer grossen Zeit r 
wo Mein und Dein aufhört, wo man sich selbstverständlich opferte, .wie 
bei Kriegszeiten oder grossen Epidemien. Standesunterschiede hörten 
auf usw. 

„Es w^aren viele Menschen umgekommen und viele waren krank. 
Jeder, der grosse Häuser besass, gab sie her zu Krankenhäusern und 
Baracken. Ich wurde zu einem hochstehenden Ehepaar zu Besuch geladen. 
Die besassen ausserhalb der Stadt einen Landsitz. Mein Besuch sollte 
gleichzeitig dazu dienen, die Hausfrau in der Pflege zu unterstützen; denn 
da war auch das ganze Haus voller Menschen, Soldaten waren es. Die 
Unterbringung in den Parterreräumen, unter allerhand Gerümpel, war 
sehr primitiv. Der Hausherr war nicht zu Hause, angeblich weil er sich 
mit seiner Frau nicht vertrug. Die Leute hatten keine Kinder. Ich wusste 








514 


Dr. Marcinowski, 


das alles, ja zwischen ihm und mir bestand ein geheimes Einverständnis. 
Die Frau hatte sich nun bei der Pflege angesteckt, wird krank. Ich pflege 
sie aber nicht, wie es sich wohl gehört hätte, laufe herum, kümmere 
mich um die anderen Kranken, tue, als ob ich keine Zeit für sie hätte 
und warte im Stillen darauf, dass sie sterben soll; denn dann könnten wir 
uns heiraten, ohne dass anderen weh getan wird und ohne dass der Mann 
sich Vorwürfe zu machen braucht.“ 

„Sie stirbt aber nicht. Ihr Bett stand unten rechts an einer schlechten, 
zugigen Ecke, nicht weit von der Haustür, unten auf der grossen Diele 
des Hauses. Es war schlechte Luft von den vielen Verwundeten, die auf 
Liegestühlen und Strohsäcken gebettet da lagen. Warum muss die Frau 
da zwischen den ändern liegen? Ich überlegte, ob man sie nicht oben 
in ihre Räume auf dem zweiten Absatz bringen solle. Aber es regte sich 
der niederträchtige Gedanke dagegen: lasse sie nur ruhig da, wo sie 
ist, dort geht sie schneller zugrunde.“ 

„Am andern Morgen kam ein alter Arzt und brachte ein mir bekanntes 
Messer mit herzförmigem Blatt mit. Das war rostig und der ganze Mann 
schmudlich. Sie sollte mit dem Messer geimpft werden wegen der epide¬ 
mischen Erkrankungen, die herrschten. Ich hatte wieder das Gefühl, ich 
musste den Arzt wegen der Schmutzerei hintern, liess es dann jedoch aber¬ 
mals, weil die Frau dann wohl um so sicherer zugrunde ginge. Der Arzt 
nahm in meiner Gegenwart die Impfung vor, er machte einen grossen 
Kreuzschnitt über den Arm, wie ich es nie gesehen hatte, wusch sich dann 
die Hände und ging. Dann blieb ich mit der Frau allein, trüber Tag, 
düsteres Licht, unheimliche Stimmung in dem Raum, in den Neben¬ 
räumen gespensterte es so, wo die Leute lagen, dann starb sie in 
kurzer Zeit.“ 

„Dann ist es Abend. Viele Dienstboten und Mägde laufen hin und 
her und auf den beiden Treppen, die von der unteren Diele auf den oberen 
Absatz führten. Ich stand oben. Der Sarg war mitten auf dem oberen 
Absatz aufgebahrt, je ein brennender Kandelaber mit einem Licht zu 
Häupten, wie auf der Zeichnung ersichtlich. Dahinter waren Türen, in 
leichtem Bogen angeordnet. In der Mitte eine grosse Doppeltür, die nach 
■einem Saal führte. Ich war erstaunt, warum die Leiche nicht dort im 
Saal aufgebahrt worden war. Rechts und links führten noch je zwei 
Türen in andere Gemächer. Ich wartete auf den Mann, hörte Pferde¬ 
getrappel im Hof, wartete ganz ruhig, bis er nach oben kam. Er ging 
die linke Treppe hinauf zu mir hin. Ich hatte dabei ein ganz eigenes 
Gefühl. Ich erwartete, dass er mir mit einem Blick oder dergleichen danken 
sollte, dass seine Frau aus der Welt war. Aber er beachtete mich gar 
nicht, ging an mir vorbei, sah aber auch nicht traurig aus, so dass ich 
gar nicht klug aus ihm wurde. Er ging in den Saal und schloss die Tür 
hinter sich.“ 

Was die dazu gehörige Zeichnung anbelangt, so war sie für die 
Patientin wie für mich wohl die verblüffendste aller. Ich konnte nicht 
klar werden über die seitlichen Nebenräume, und ungeduldig darüber griff 
die Träumerin in der dritten Sprechstunde schliesslich zum Stift und 
zeichnete die ganze Situation auf: die untere Diele, den oberen Treppen¬ 
absatz mit den beiden runden Treppen, die Türen, das Bett usw. 

Die Kranke ist, wie man sieht, keine Künstlerin im Zeichnen; die 
Skizze mutet eher an, als wenn sie von dem berühmten Karlchen Miesnik 
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stammte. Man stelle sie sich aber ausserdem im Entstehen vor, und 
zwar von unten her, so dass (vielleicht durch Zudecken der oberen Hälfte 
zu erreichen) die Kopfpartie der Figur zunächst nicht da war, oder richtiger 
das, was sofort nach dem Zeichnen der Türen, des Sarges und der 
Kandelaber als Kopf wirken musste. 


Fig. 10. Die Traumskizze vom Original. 
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Die Skizze gibt also das Bild des Hausinnern wieder, wie es die 
Patientin beschrieben. Es erinnert sie überdies an ein Bühnenbild aus 
dem Schauspiel: „Die Hochzeitsfackel“, nur dass da die Treppen mehr 
von aussen ansetzten und nicht so hoch und geräumig waren. Bei dem 
Stück handelte es sich um die Entführung eines Bauernmädchens ins 
Lager eines Reiterführers, während oben im Haus sich bei einer Hochzeit 
allerhand alte Furchtbarkeitszeremonien und Beschwörungen um brennende 
Fackeln abspielten. Das Ganze hatte tiefen Eindruck auf die Träumerin 
gemacht und ihre Phantasie noch lange beschäftigt. Die Tendenz des 
Stückes war gegen die Sitten der Gesellschaft gerichtet: „Wir brauchen 
keine Hochzeitsfackeln, mein Liebchen! Komm mit mir ins Lager!“ hatte 
der wilde Reiter gerufen. 

Ich ging nun der Sache auf den Grund und liess mir namentlich 
das Bühnenbild der Hochzeitsfackel genauer beschreiben, führte dabei 
unter ständiger Aufsicht und Korrektur durch die Träumerin eine zweite 
Zeichnung aus und ruhte nicht eher, als bis sie mir deren Richtigkeit in 
jeder Hinsicht bestätigen konnte. Der Eindruck der vollendeten Zeich¬ 
nung war fast erschütternd. „Das ist ja wie ein altes Götzenbild! Wie 
der Moloch sieht es aus!“ rief sie und jeder wird das zugeben müssen. 
Aber was hat das mit dem Trauminhalt zu tun? Wir werden sehen. 

Einstweilen füge ich die Worte hier ein, die ich mir schriftlich 
geben liess, gewissermassen als Zeugnis für die Berechtigung meiner eigenen 
Zeichnung. Sie schrieb: 

„Die Skizze, die Herr Dr. M. nach meinen Angaben ausführte, gibt 
das Bild meiner Vorstellung wortgetreu wieder. Sie sieht auf einmal wie 
ein altes Götzenbild aus, wie der Moloch, der Menschenopfer verschlingt, 
und die Gesellschaft ist ja auch ein solcher Moloch. Mir ist das Bild aus 
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dem alten Testament her durchaus geläufig, nur hatte ich keine Ahnung, 
dass die Skizze des Hausinnern sich ohne weiteres als ein Menschen¬ 
bild entpuppen würde.“ 

Fig. 11. Das Bühnenbild als Moloch, zugleich Vater und Mutter. 



Erläuterungen zum Traum vom Moloch. 

Der Traum enthüllt den Wunsch der alleinstehenden Frau, eine 
andere nahe Verwandte aus ihrer Stellung herauszudrängen, ein Konflikt, 
der schon über Jahr und Tag in ihr tobt, und der schliesslich zu schweren 
nervösen Störungen führte. Die Beseitigungswünsche gegen die Frau ihres 
Vetters hatte sie bereits offen vor sich selbst eingestanden, als sie diesen 
Traum brachte, der ein ganz gewöhnliches Motiv in überraschend reichen 
Bildern malt. 

Zunächst beseitigt er die Kinder, die sehr an der Mutter hängen, 
um ihr ganzes Vorgehen als weniger fürchterlich hinzustellen. Überhaupt 
tritt die Tendenz zutage, die Schuld auf das Schicksal abzuwälzen. Die 
Träumerin braucht das alles nur ruhig geschehen zu lassen, sie tut nichts 
selber dazu, bis das Schicksal kommt in Gestalt des Arztes, des Todes, 
ein Kreuz über die Frau macht und dann seine schmudlichen Hände in 
Unschuld wäscht. Dabei gibt die Patientin an, dass sie bei dem eigen¬ 
tümlich geformten Messer an die männlichen Geschlechtsteile denken 
müsse, an die es sie durch seine Gestalt erinnert. Die Frau geht also 
gewissermassen an Liebe zugrunde; sie stirbt durch einen herzförmigen 
Phallus. 

Die ganze Zeit, in der der Traum sich abspielt, hebt die Sitten 
und Gewohnheiten des Alltages auf, auch zwischen mein und dein; aber 
um solche Zeiten herbeizuführen, bedarf es wilder Kämpfe, und der 
Moloch, die Gesellschaft, fordert viele Opfer. Indessen es ist auf der 
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anderen Seite auch um vieles nicht schade, denn viele sind krank und darum 
doch verloren (Epidemie). „Aus dieser Überzeugung stammt wohl auch die 
absolute Gewissensruhe, mit der ich trotz gegenteiliger Gedankenregungen 
handelte und geschehen liess.“ — So etwa drückte sich die Patientin aus. 

Ihre persönlichen Überzeugungen lehnen sich schicksalsgemäss gegen 
das Los des alleinstehenden Mädchens auf, und sie hält es für ihr Recht, 
die Erfüllung ihres Sehnens zu begehren, auch entgegen herkömmlicher 
Sitte. Daher auch der starke Eindruck, den jenes Schauspiel auf sie gemacht 
hatte, mit seiner Verherrlichung wild auf flammender Erotik und der un¬ 
verhüllten Schönheit der alten Fruchtbarkeitssegen. Von dorther nimmt 
sie auch das äussere Bild, in dem die brennenden Leuchter am Sarge 
zugleich auch die Hochzeitsfackeln für sie bedeuten. Sie meint übrigens, sie 
habe nicht ihre arme Kusine damit beseitigt, sondern unter ihrer Ge¬ 
stalt die alte Moral, die jene verkörperte. Nun leuchten die Fackeln an 
ihrem Sarge einer neuen schöneren Zeit entgegen. Alles will zur Höhe. 
Zwei Wege fanden die Menschen. Die einen hielten den Aufstieg zur 

Rechten für den richtigen, die Freien den zur Linken, auf dem sie den 

geliebten Mann, ihren Vetter, zu sich heraufeilen sehen möchte. Aber 
auch er verschwindet vor ihren Blicken in dem Rachen des Moloch. Die 

Gesellschaft schlingt ihn hinab und lässt sie allein als Hüterin der 

neuen Fackeln, die an der Bahre der alten Gesellschaftsmoral angezündet 
wurden. Ruhig und unbewegt, voll selbstsicheren Stolzes steht sie dort 
oben, unberührt fast wie ein unpersönlicher Zuschauer all des Geschehens. 
So sieht die stolze Wunscherfüllung und die Grössenidee dieses armen 
konfliktzermürbten Weibes aus! — 

Der Körper, der der Traumphantasie zugrunde lag, ist eine merk¬ 
würdige Mischung von Vater- und Mutterleib (hochstehendes Ehepaar = 
Eltern). Es ist der Moloch, die Gesellschaft, hier als eine Mutter gedacht, 
die sogar ihr eigenes Kind verschlingt. Der Treppeneingang unten vorn, 
in der Mitte, der Leib voller Menschen, die Anhängsel rechts und links 
am Gebäude (Adnexe), die als Eierstöcke gedeutet wurden, all das kommt 
dem Mutterkörper zu. 

Zugleich aber, und vielleicht in erster Linie, ist und bleibt der 
Moloch der Vater-Gott. Aus der Krankengeschichte muss ich nämlich 
hinzufügen, dass sich die Patientin gerade während dieser Monate in 
starkem Kampf um die Ablösung von einer sehr ausgeprägten Bindung 
an den Vater befand. So wie sie sich ihm gegenüber auf die Hinterbeine 
setzt und ihn ablehnt, so träumt sie auch. Sie lehnt die durch ihn ver¬ 
tretene Moral ab (er war Geistlicher) und schmäht ihn und seinen Gott, 
einen Götzen. 

Gibt es wohl eine bessere Illustration zu den näheren Erläuterungen 
der eingangs aufgestellten Sätze? Gott und Vater sind ein und dasselbe, 
und er richtet über Schuld und Unrecht, er gibt Himmel oder Hölle, aber 
in seinem Auftreten ist er immer nur das getreue Spiegelbild des Verhält¬ 
nisses, in dem das Kind zum Vater steht oder stand. Das macht dann 
unter Umständen aus dem gefürchteten Totenrichter einen altmodischen 
Götzen, aus dem Gottvater einen Teufel. 

Und nun lassen Sie mich noch einmal wiederholen, was ich zeigen 
wollte: Landschaften und Örtlichkeiten in Träumen sind 
Körper, sind Mutter -"und Vaterleibsphantasien, auf die 
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wir das erotische Erleben späterer Jahre draufgepackt 
haben. Verquickt damit sind religiöse Elemente, die 
Vater und Gott gleichsetzen, und ihn — je nach dem per¬ 
sönlichen Verhältnis des Kindes zu ihm — als furcht¬ 
baren Richter oder als Freund in unseren Lebenskonflikten 
erscheinen lassen. Wo es die Verhältnisse aber mit sich 
bringen, sinkt er aus denselben Gründen zum Symbol 
des überwundenen Standpunktes herab. 

Das wars, was ich zeigen wollte, und zwar an einem Material, das 
durch seine Wiedergabe in der Form unbewusster zeichnerischer Schöp¬ 
fungen noch ein besonders traumtechnisches Interesse erweckt. 


III. 

Lekanomantische Versuche. 

Von Herbert Silberer, Wien. 

(Fortsetzung.) 

6. Der Vater. — Davonlaufen. — Steigen und Sinken. — Liebes- 
wehr. — Das Feuer. — Selbstvorwürfe. — Ambisexualität. 

VII. Versuch, 8. März abends. 

7 Uhr 38 Min. Beginn des Versuches. 

7 Uhr 40 Min. „Der schwarze Kopf mit dem Feuerbart steigt 
aus dem Korb heraus und verwandelt sich in eine schwarze Katze. 

7 Uhr 43 Min. Der alte Jude. Seinen Kopf kann ich nicht sehen, 
nur seine Gestalt. Er läuft davon; er kehrt (der Schauenden) den Rücken 
und läuft. 

7 Uhr 45 Min. Ein junges Mädchen. Sie winkt einem davon¬ 
eilenden Zug. 

7 Uhr 47 Min. Ich sehe eine Frau in Samtkleid und 
weissen Spitzen. Sie tanzt auf einer Bühne, wahrscheinlich in 
einem Kabaret; sie kommt imir sehr bekannt vor. Sie ist gross und 
schlank, hat braune Haare. Sie macht den Eindruck einer herunter¬ 
gekommenen Grösse. Sie ist mir sehr bekannt, aber ich weiss nicht, 
wer sie ist. 

7 Uhr 48 Min. Der alte Jude mit einem vollständig weissen 
Bart. Er weint und ist sehr verzweifelt. 

7 Uhr 50 Min. Das schwarze Huhn. Es ist in einen Sack 
gesteckt, will heraus und kann nicht. [Auf die Frage: „Warum nicht?“:] 
Eine Hand hält den Sack zu. [Auf die Frage: „Wessen Hand?“:] Ich 
kenne diese Hand nicht. 

7 Uhr 54 Min. Ich sehe einen komischen Totenkopf; er 
trägt einen Korb Blumen auf dem Kopf. Der Kopf bewegt (dreht) 
sich herum, der Korb aber nicht. [Auf Befragen:] Es sind gemischte 
Blumen. Weisse Lilien sind darunter.“ — 

Zur Analyse schreitend, werden wir sofort einen Einfall Lea’s 
hören, der von der grössten Tragweite ist. 
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Der alte Jude. — „Ich denke, dass dieser alte Jude mein 
Vater sein könnte. — Ich habe meinen Vater einmal so ähnlich gesehen; 
es war bei der letzten Gelegenheit, wo ich ihn überhaupt gesehen habe. 
Ich sass nach der Rückkunft aus Ostende eines Tages in einem Prager 
Cafe im 1. Stock und blickte auf die Strasse hinaus. Da sah ich (oder 
vielleicht bildete ich mir alles bloss ein; das ist ungewiss) einen Mann 
daherkommen und erkannte in ihm meinen Vater, aber in einem ge¬ 
drückten, gealterten Zustand. Er warf einen Brief in einen Briefkasten, 
wobei ich einen Augenblick sein Gesicht sehr gut sehen konnte. Er ging 
dann seines Weges weiter und verschwand, um eine Ecke biegend. — 
Ich sehe oft Menschen so, wie sie später einmal aussehen werden.“ 

Jede der drei vorstehenden Mitteilungen ist gewichtig. Die Figur 
des alten Juden ist nun in ihrer Entwickelung endlich dort &ngelangt, 
wohin sie, wüe uns vorausgehende Beobachtungen ahnen Hessen, strebte. 
Auf dem Umweg über den Grossvater hat er sich nun endlich jausge- 
sprochen jenen Rang verschafft, den ich, ohne es Lea wissen zu lassen, 
in der Analyse des VI. Versuches bereits vermuten konnte. Wir wissen 
schon, dass Lea ihren Grossvater nicht gekannt hat; aber zu einem 
Bild von diesem liebenswürdigen Greise pflegte sie verehrend aufzu¬ 
schauen. Das von Versuch zu Versuch fortschreitende Altern der Figur 
des alten Juden erschien zuerst als eine beständige Annäherung an den 
Grossvater. Es steckt jedoch darin ein auf die Person des Vaters Bezug 
habender Sinn. Lea teilte mir nämlich mit, es bestehe eine starke 
Ähnlichkeit zwischen Grossvater und Vater 1 ). Der Grossvater sei aller¬ 
dings viel sympathischer. Je älter nun der Vater werde, desto grösser 
müsse die Ähnlichkeit werden, und zwar zum Vorteile des Vaters, der 
sich ja dadurch dem sympathischen Grossvater nähere. Diese Wand¬ 
lung beginne — wie Lea aus verschiedenen brieflich eingelangten An¬ 
zeichen bemerkt habe — jetzt schon sich zu vollziehen. Der früher 
brutale, launenhafte Vater zeige sich jetzt gesetzter, milder, einsichtiger. 
Das bringe das Alter mit sich; dann werde immer weniger erstrebt 
von jenen Dingen, die den weltuntauglichen Leuten ohnehin misslingen, 
und so ersparten sie sich Enttäuschungen und werden ruhiger. Die Ruhe 
des Grossvaters beginne schon sich über den Vater zu verbreiten. Die 
Identifikation des greisenhaften alten Juden der Visionen mit dem Vater 
ist somit in einer ihrer Beziehungen eine Wunschphantasie genau so 
wie das Erlebnis im Prager Kaffeehaus 2 ). In beiden Fällen phantasiert 
Lea den Vater in ein höheres Alter hinein, indem sie den: Kunstgriff 
anwendet, die Menschen so zu sehen, wie sie einmal aussehen werden. 
Sie beschleunigt das Altern des Vaters, weil sie wünscht, er möge 
recht bald so sein, wie der sympathische Grossvater. Sie selbst arbeitet 
an seiner Umwandlung mit, indem sie häufig in Briefen günstig auf 
sein Zerfahrenes Wesen einzuwirken und für eine milde, gütige, ver¬ 
nünftige Erziehung ihrer kleineren Geschwister einzutreten: sucht. 

Der schwarze Kopf. — Wie ein Neger. — [Assoziation aus 
späterer Zeit:] Karl. — Eine schwarze Seele. 

1) Insbesondere die oben gelegentlich der Analyse des VI. Versuches mit¬ 
geteilte Ähnlichkeit, bestehend in der Untauglichkeit fürs praktische Leben, Unbe- 
holfenheit etc., so dass beide zu nichts kommen. 

2 ) Ob der von dort aus gesehene Mann wirklich der Vater war oder nicht, 
ist natürlich für den Gehalt der Phantasie irrelevant. 
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Verwandlung in eine schwarze Katze. — [Assoziationen 
aus späterer Zeit, als das Experiment mit Karl vorbei war:] Falschheit. 
— Es ist nicht alles Gold was glänzt. [Hiervon bezieht sich wohl 
besonders die zweite Assoziation auf die Enttäuschung mit Karl.] 

Der alte Jude. Sein Kopf ist nicht zu sehen. — Die 
Redensart „er hat den Kopf verloren“. — Offenbar ist etwas geschehen, 
das er nicht haben will; es muss nicht gerade ein Unglück sein. 

„Den Rücken kehren — ist sehr unanständig. Mir war dies 
früher einmal sehr wichtig; ich fürchtete, in Gesellschaft durch der¬ 
gleichen Ungeschicklichkeiten unangenehm aufzufallen. Auch jetzt noch 
bin ich manchmal in Gesellschaft ungeschickt.“ 

Davonlaufen. <— In Gedanken davonlaufen (aus einer uner¬ 
quicklichen Situation). — Die Redensart: „Ich möchte am liebsten allem 
den Rücken kehren und davonlaufen.“ — „Ich habe das ja auch getan. 
[Die (Zweimalige Flucht von Prag, einmal nach Ostende, das zweite Mal 
nach Wien. Hinzuzufügen ist hier noch: „ich hin im Begriff, es [noch¬ 
mals (zu tun“, mit Karl nämlich.] — Den Rücken kehren, eine neue 
Richtung einschlagen. — Grenze zwischen zwei Welten.“ 

Davoneilender Zug. — [Vgl. das obige Davonlaufen und das 
Davoneilen des Zuges.] — Eine schöne Hoffnung. — Neues, Unbekanntes, 
in das man sich begibt. [Auch diese Assoziationen beziehen sich auf 
das Geschehene und das Beabsichtigte gleichzeitig. Es ist ein Flucht¬ 
motiv, entspringend aus dem Freiheitskomplex, in Verbindung mit dem 
abenteuerlustigen Trieb, zu „probieren“.] 

Winken. — Sich verabschieden. Es muss nicht gerade wehe tun; 
es pflegt eine Formsache zu sein. 

Frau in Samtkleid etc. — Es war ein schönes Bild. 

Samt. — Reichtum, Üppigkeit; schwarzer Samt: Traurigkeit. 
Weisse Spitzen. — Ein Lehrer, den Lea in ihrem 20. Jahr 
in einer Tanzschule kennen lernte, schrieb ihr damals einen Liebesbrief, 
worin er aus einem Gedicht eine ungefähr also lautende Stelle zitierte: 
„Viel Spitzen möcht’ ich v haben und viel Samt, damit ich Dich in 
Reichtum hülle.“ — „Echte Spitzen und albe Brokate und Samt in 
alten Truhen und Kasten, das ist eine schöne Vorstellung, der 
ich oft nachhing.“ 

Bühne, Tanz. — „Ich wollte, bevor ich Prag verliess (um nach 
Wien zu reisen), für die Bühne tanzen lernen; ein Kapellmeister (bot 
sich mir für den Unterricht an. Ich habe mir verschiedene Vorstellungen 
gemacht, wie ich auftreten würde. Ich dachte an orientalische Tänze, 
in langen, fliessenden Kleidern. Ich kam ganz ab von diesen Ideen, 
weil man mir sagte, wer in einem Orpheum u. dgl. tanze, müsse fcich 
alles Mögliche gefallen lassen und gehe der Gemeinheit entgegen; meine 
Seele sei nicht dazu angetan, das zu ertragen.“ 

Kabarett. — [Lea setzt bei diesem Stichwort die begonnene 
Erzählung fort; man ersieht daraus, dass die Vision diese Begebenheiten 
zur Gänze spiegelt.] — „Nun habe ich mir gesagt, ich werde Kabarettistin 
(„Diseuse“ in einem Kabarett); ich sprach mit einem Direktor. (Der 
war im Prinzip einverstanden, verlangte aber einige glänzende Toiletten, 
die ich mir bei der Gage, die er bot, nicht selber hätte leisten (können. 
Ich hätte Fritz um Geld ersuchen müssen, und das wollte ich nicht.) 
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Ich stellte mir mein Auftreten so vor: die Bühne ist ganz dunkel und 
mit alten Möbeln [vgl. die alten Truhen und Kasten im vorigen Ab¬ 
satz] eingerichtet; ich komme in einem schwarzen hochgeschlossenen 
Samtkleid, das mit alten Spitzen garniert ist [vgl. die Frau 
in der Vision, die natürlich Lea selbst ist] auf die Bühne; ich trete 
mit ganz einfachen Bewegungen heraus und lese mit monotoner (d. h. 
ungezierter, möglichst natürlicher) Stimme Märchen und Gedichte vor. 
Nun ist dieses Auftreten nur e i n Bild, und das Publikum will Ab¬ 
wechslung haben. Ich hätte also öfter in neuem Aufzug kommen, hätte 
über eine reiche Garderobe verfügen müssen; nur mit Hilfe eines reichen 
Freundes wäre dies zu bewerkstelligen gewesen, was wieder eine Ab¬ 
hängigkeit statt der gesuchten Freiheit bedeutet hätte. So habe ich 
allem den Rücken gekehrt. [Vgl. die darauf bezüglichen Stellen 
oben, auch das Davoneilen und den davonfahrenden Zug. Ganz spontan 
fügt Lea folgendes an:] So schöne Träume habe ich gehabt! Aber 
ich wollte nur steigen, nicht sinke n.“ [Vgl. hierzu die uns schon 
bekannte Stufensymbolik sowie das Charakteristikum „heruntergekommene 
Grösse“ in der Vision, wovon mehr im folgenden.] 

Heruntergekommene Grösse. — „Das war ich selbst.“ — 
Lea hat es bisher als Künstlerin zu nichts gebracht. Es fällt ihr das 
„Tagebuch einer Verlorenen“ ein. [Die Vision bringt also mit grösster 
Deutlichkeit die Tragik des Berufskomplexes zur Geltung. Die Vorwürfe, 
die sich Lea macht, noch jnicht das zu sein, was sie sein will; und 
die Zweifel, ob sie das je erreichen wird; die Befürchtung, dass sie 
eine Verlorene ist.] 

Gross. — [Das Weib auf der Bühne ist nämlich gross.] — „Weil 
man auf der Bühne immer grösser erscheint als sonst. — Sie ist gleich¬ 
sam gross geworden.“ [Also sozusagen eine hinaufgestiegene statt einer 
heruntergekommenen Grösse! Der Gegensatz ist derselbe wie der zwischen 
Wunsch und Befürchtung. Die Vision vereinigt die beiden End¬ 
punkte, den zu fliehenden und den anzustrebenden in 
sich; sie zeigt die Linie, auf welcher die Tendenz der 
Psyche schreitet. Manchmal wird (in Visionen, Träumen etc.) 
eines der Enden gezeigt, das andere vernachlässigt; 
oft aber, wie hier zum Beispiel, kommen Avers und 
Revers vor. Für den Kern der Symbolik scheint mir die 
Art, wie das von ihr vorgebrachte Stück ausgeschnitten 
ist, lange nicht so wichtig als die Wahl des Themas 
selbst. Denn jedes Thema, jede Linie, die einen affek¬ 
tiven G ang einer Seelentendenz gestattet, hat logischer¬ 
weise unvermeidlich zwei Enden; dasjenige, welches man flieht, 
und dasjenige, welches man anstrebt. Welches von den beiden 
Bruchstücken vorzugsweise von der Vision ergriffen 
wird, das dürfte mit der allgemeinen Stimmung, Ge¬ 
fühlslage, Zusammenhängen, etwa so wie wir, schlecht ge¬ 
launt, eher geneigt sind die Befürchtungen, gut gelaunt eher ge¬ 
neigt sind, die Hof f nun gen durch unsern Vorstellungskreis spazieren 
zu lassen. Dieses notwendige Vorhandensein der zwei Enden, vor denen 
logisch keines einen Vorzug verdient, scheint mir am ge¬ 
nauesten in Dr. Wilhelm StekeFs Auffassung von den polaren Gegen- 
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Sätzen *) zu stecken und sich übrigens vollkommen in die geradezu 
grundlegenden Ausführungen F r e u d’s über die zwei Prinzipien des 
psychischen Geschehens 1 2 ) einzugliedern.] 

„Ich weiss nicht, wer sie ist.“ — [Das ist ein Zug, der, 
wie auch schon bei früheren Visionen, die Betreffende als Lea verrät, 
ja geradezu charakterisiert. Seine Quelle — nicht das Motiv — mag 
zum Teil die folgende sein:] „Manchmal, besonders als ich noch jünger 
war, habe ich mir gedacht, wie überraschend es doch wäre, wenn ich 
auf einmal in nichts verschwände.“ — Oft staunt Lea, wenn sie des 
Morgens in den Spiegel blickt, dass sie noch dieselbe ist. 

Der alte Jude, mit vollständig weissem Bart, 
weint etc. — Er ist verzweifelt, weil irgend jemand, der ihm nahe- 
gestanden, weggegangen ist, einen falschen Beruf ergriffen, seine Regeln 
nicht beachtet hat und andere Anschauungen hat als er. 

Das schwarze Huhn; es ist in einen Sack gesteckt etc. 
— Die Macht, die er (der alte Jude) nicht mehr gebrauchen kann gegen 
dieses Wesen, weil sie [sic!] dem schon entwachsen ist. [Das „sie“ ist 
bezeichnend; es verrät deutlich genug, dass das hier gemeinte „Wesen“ 
und der „jemand“ im vorigen Absatz Lea selbst ist.] 

Komischer Totenkopf. — Der Kunstgärtner Richard 3 ). Lea 
sagte oft von ihm, er sei „so lang wie der Tod“. — Richard war viel 
zu gross für sie, und das wirkte komisch. — 

Korb. — Einen Korb gab schliesslich Lea dem Richard. „Den 
hat er dann getragen; die Blumen hat er sich selber hineingegeben.“ 
[Dieser Satz enthält eine feine Anspielung auf die Auflösung der Be¬ 
ziehungen sowie auf den Charakter Richards. Ich kann jedoch nicht 
weiter darauf eingehen.] — Richard war ein unheimlicher Mensch. [Dieser 
Einfall gehört wohl auch in den Zusammenhang mit dem Totenkopf.] 
W e i s s e Lilie. — Unschuld. — Lea war damals noch „un¬ 
schuldig“. [Das Bild des Blumenkorbs enthält eine Anspielung auf Lea’s 
wirklichen Namen, den wir ganz passend durch den Anklang Lilie — 
Lea ersetzen können. — Dass sich der Kopf dreht, der Blumenkorb 
aber nicht, beruht auf einem Prinzip der Unabhängigkeit des einen vom 
andern; dieses Motiv hat bei Lea überhaupt eine grosse Bedeutung, 
besonders aber im vorliegenden Versuch, Wo schon mehrere Symbole 
der Unabhängigkeit aufgetreten sind, wie das Rückenkehren und Davon¬ 
laufen, das Kabarett, das Huhn im Sack usf., lauter Bilder des Ge¬ 
bundenseins der hemmenden Einflüsse oder der Freiheit der eignen Person.] 
Wir haben in dem VII. Versuch den alten Juden mehrmals wieder¬ 
kehren sehen. Es ist charakteristisch, dass er den Kopf verliert und 
verzweifelt ist über die Eigenmächtigkeiten jemandes, nämlich Lea’s. Es 
liegen hier ausser der allgemeinen Stellung Lea’s zu den Eltern bzw. 
zum Vater (= der alte Jude) noch besondere Anlässe zugrunde, die 
nicht übergangen werden sollen. Schon gelegentlich des VI. Versuches 
wurde bemerkt, dass während Karl’s Besuch bei Lea ein Brief von 


1) Ausführlich und vielfach ausgesprochen in seinem Werk: „Die Sprache 
des Traumes/ Wiesbaden. 1911. Verlag F. Bergmann. 

2) Im „Jahrbuch für psychoanalytische und psychopathologische Forschungen“. 
III. Band, 1. Halbjahr. Wien. 1911. Verlag F. Deuticke. 

3) Von diesem ehemaligen Verlobten Lea’s war schon in der Analyse des 
VI. Versuches die Rede. 
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zu Hause eintraf, worin man sich in Klagen erging und von grosser 
Geldnot sprach. Der Vater hatte in der Tat „den Kopf verloren“, wie 
es die Vision abmalt. Lea fühlte sich nun ihren Eltern gegenüber in 
eine sonderbare Situation gedrängt. Sie hatte ihnen nichts von ihrem 
Verhältnis mit Hans mitgeteilt, so dass sie glauben mussten, sie werde 
noch von dem sehr reichen Fritz unterhalten und könne leicht pekuniär 
aushelfen. Sie hätte dies wirklich können, wenn sie, wie es den Eltern 
recht gewesen wäre, den Fritz behalten hätte; dass sie es nicht getan,, 
dass sie von ihm davon war, das war eine Eigenmächtigkeit, 
die sie den Eltern bis zu jenem Zeitpunkt nicht gestanden hatte. Sie 
hielt eine Lüge aufrecht, die ihr manchmal recht schwer fiel, da sie, 
obgleich in ^weniger reichen Verhältnissen, sich Monate hindurch doch 
so benehmen und den Eltern öfters Aufmerksamkeiten schicken musste, 
als lebte sie in Wohlhabenheit. Das Motiv der Lüge kam schon in 
Visionen früherer Versuche vor, auch in der Form von Selbstvorwürfen, 
z. B. gelegentlich der Fuchsgeschichte. Wir konnten damals bei der Ana¬ 
lyse nur die auf Hans bezügliche Seite dieser Lügenhaftigkeit ins Auge 
fassen; jetzt haben wir eine neue Seite kennen gelernt und können 
unsre Kenntnis auf das frühere Material zurückbeziehen. Es liegt eben 
stets eine mehrfache Determination der Vision vor, und je länger man 
die Versuche fortsetzt, desto besser lernt man auch das Frühere ver¬ 
stehen. Oft liefert das Omega den Schlüssel zum Verständnis des Alpha. 
Die erwähnte Verzweiflung des alten Juden findet ihre rezente Begründung 
darin, dass er verzweifelt wäre, wenn er die Wahrheit hörte, nämlich 
Lea’s wahre Situation. Gleichzeitig zeigt sich aber Lea’s kräftige Be¬ 
jahung ihrer Freiheit, der Tendenz des Freiheitskomplexes entsprechend: 
das schwarze Huhn, welches hier die Macht des Vaters oder die rück¬ 
ständigen Anschauungen des Elternhauses überhaupt bezeichnet, dieses 
unheimliche Huhn ist unschädlich gemacht, in einen Sack gesteckt; es 
kann Lea nichts mehr anhaben, sie hat sich frei gemacht, sie ist der 
dunklen, hemmenden Macht entwachsen. Noch mehr, sie will noch freier 
werden als sie ist; nicht genug daran, dass sie den unleidlichen Ver¬ 
hältnissen in Prag (Hauskomplex etc.) den Rücken gekehrt hat 
und davongefahren ist, sie will auf dem aufsteigenden Weg 
zum Kabarett (zur Freiheit, Ungebundenheit und glänzenden Lebens¬ 
führung) weitergehen und es mit Hans x ) ebenso machen wie mit Prag: 
ihm den Rücken kehren, sich von ihm befreien (Liebeswehr). Das Sich- 
Sträuben gegen jene Fesseln, die von Hans Lea’s Ungebundenheit drohen, 
die Liebeswehr also, hat gewissermassen zwei Ausführungsformen; erstens 
das blosse Sich-Sträuben oder die passive Liebeswehr; zweitens das 
Sich-Befreien oder Davongehen und weiter „Probieren“, d. i. die Liebes¬ 
wehr in aktiver Form. Unter die Liebeswehr fällt begreiflicherweise 
auch eine Abwehr gegen die Weiterentwickelung der sexuellen Intimität 
zu Haus über ein gewisses Mass hinaus. Ein Traum aus dieser Zeit 
zeigt, wie diese erotische Intimität trotz der Liebeswehr über das ge¬ 
wünschte Mass fortschreitet. 

Traum vom 14./15. März: „Ich war zu Hause (in Wien) in meinem 
Zimmer und hatte einen Gazeschleier auf dem blossen Körper um. Ich 
bügelte irgend etwas. [Späterer Zusatz: „Das Zimmer war so, wie wenn 


0 Der eben deshalb vorübergehend mit dem alten Juden identifiziert wurde. 
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die Wand durchbrochen gewesen wäre, so dass Zimmer und Küche 
in einem waren.“] Ein Hund war neben mir. Er machte sich an mich 
heran. Ich sagte „geh’ fort, ich mag Dich nicht“. Er schien fortzugehen, 
als ich aber nicht acht gab, stellte er sich unter mich . . . (Cunnilingus.) 
Ich suchte mich loszumachen und ging im Zimmer herum; er war 
aber immer da und liess mich nicht los. Auf einmal verwandelte sich 
der Hund in Hans. Er sass auf einem Sessel und war traurig. Er Jwar 
ungehalten und machte mir Vorwürfe wegen irgend etwas, das ich getan 
hätte und das ihm nicht recht wäre.“ 

Eine eigentliche Analyse dieses Traumes ist hier nicht am Platz. 
Der Traum hatte eine somatische Grundlage; er fiel in die Zeit der 
Menses, mit denen immer Reizzustände und entsprechende erotische 
Träume einhergehen. Das in unseren Zusammenhang passende Moment 
des Traumes ist leicht herauszufinden. Es ist dasselbe Moment Wie 
jenes, das, wie R i k 1 i n *) sehr schön gezeigt hat, in vielen Märchen 
behandelt wird, wo nämlich die Prinzessin von einem widerwärtigen 
Tier belästigt !wird, von ihm glicht loskommt, ja es herzen und küssen 
soll, und dann zu ihrer «Freude das Wunder «erlebt, dass sich das 
lästige, eklige Tier in einem schmucken Prinzen verwandelt, dem sie 
sich willig hingibt. In Märchen dieser Art — eines der deutlichsten 
ist das erste der Grimm’schen Sammlung, nämlich das Märchen vom 
Froschkönig — ward das Thema des jungfräulichen Sträubens gegen die 
Sexualbetätigung und das Umschlagen des durch Hemmungen anfangs 
erzeugten Widerwillens in die nun frei hervorbrechende natürliche Lust 
behandelt. Es ist, wie wenn eine stauende Mauer durchbrochen würde, 
dass die zurückgedrängten Libidomengen sich befreit ergiessen können. 
Auch im Traume Lea’s ist von einer durchbrochenen Mauer die Rede. 
Dass dieselbe auch auf das Durchbrechen oder Ausbrechen Lea’s (Flucht 
vor Elans, mit Karl) sich bezieht, bemerke ich beiläufig; Hauptsache in 
dem Traum bleibt für uns das Märchenmotiv der Verwandlung eines 
lästigen Tieres in einen geliebten Menschen. Wir haben in dem Traum 
wunderschön die zwei Tendenzen beisammen: die zunehmende Leiden¬ 
schaft mit der Fortschreitung der sexuellen Intimität einerseits und die 
Schutzhestrebung, die Liebeswehr, andererseits. Dass der Traum, wie 
oben erwähnt, eine somatische Grundlage hatte, verschlägt natürlich nichts 
an der symbolischen Bedeutung der Bilder, die er wählte. 

Zur Analyse des VII. lekanoskopischen Versuches wäre schliess¬ 
lich noch zu bemerken, dass inan die Verwandtschaft der oben erwähnten 
Wendungen: „Allem den Rücken kehren“, „Davonlaufen“ etc. mit dem 
Sterben nicht vergessen darf. Der Gedanke an Tod, an Erlösung 
durch den Selbstmord ,war Lea zu jener Zeit sehr geläufig. Man darf 
also die dumpfen Mahnungen, die der Todeswunsch aus düstrer 
Tiefe Immer wieder emporsendet, nicht übersehen. 

VIII. Versuch, 27. Mai abends. 

7 Uhr 21 Min. Beginn des Versuches. 

7 Uhr 24 Min. „Ich sehe einen kleinen verkrüppelten 

U Dr. Franz Riklin , „Wunscherfüllung und Symbolik im Märchen.“ Leipzig 
und Wien. 1908. Franz Deuticke. 
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Menschen mit einem V ogelkopf, der mit dem Kopf winkt. Er 
wird immer kleiner und geht zurück und verschwindet. 

7 Uhr 25 Min. Derselbe Mensch ist wieder da, mit dem 
Rücken zu mir gewendet; er möchte irgendwo hinaufsteigen, sieht [oder 
sinkt?] immer zurück; es gelingt ihm nicht. 

7 Uhr 27 Min. Der alte Jude. Er winkt mit dem Kopf, sehr 
lebhaft. Sein Bart ist sehr lang und sehr weiss geworden. Er sitzt 
in einem Lehnstuhl. Er verwandelt sich in einen schwarzen 
Menschen, der den Kopf wie aus Feuer hat; er [der schwarze 
Mensch?] wird immer kleiner. 

7 Uhr 28 Min. 30 Sek. — Ich sehe eine goldene Schlange 
in der Hand des schwarzen Menschen. Sie ringelt sich, wird 
immer glänzender und grösser und verschwindet. Auch der Mensch ver¬ 
schwindet. 

7 Uhr 29 Min. Der ,alte Jude. Er hat eine heilige Statue 
in der Hand; die Statue verwandelt sich in ein Kind, das sich ängst¬ 
lich an ihn schmiegt. 

7 Uhr 30 Min. Ein weisser nackter Frauenkörper, in 
lange goldene Haare eingewickelt, wie in Wasser. Es wird eine Schlange 
daraus; eine schwarze Hand will sie packen. 

7 Uhr 33 Min. Eine alte Frau in schwarzem Kleid. Sie kämpft 
mit Flammen. — Das schwarze Huhn ist über ihrem Kopf. Wie 
Gold. Es steckt seinen Kopf wie aus einem Gefäss heraus. 

7 Uhr 35 Min. Der alte Jude. Er hat Feuer in der Hand und 
presst es an sich. 

7 Uhr 37 Min. Zwei Hände; sie reichen sich einander, trauen 
sich nicht, einander zu berühren; eine dritte Hand wehrt immer ab, 
wenn sie es wollen. Diese dritte Hand hat ein Gesicht wie ein Fisch¬ 
gesicht. [Auf meine Frage nach dem Aussehen der anderen zwei Hände:] 
Die zwei sind gleiche schmale weisse Hände; [auf weiteres Betragen:] 
es sind eine rechte und eine linke Hand desselben Menschen; die dritte 
Hand ist eine linke Hand. 

7 Uhr 39 Min. Ein Krankenlager. Kleine Kinder sind darüber, 
wie Engel.“ — 

Aus der Analyse sind zunächst folgende Vervollständigungen zu 
erwähnen. 

Der Mensch mit dem Vogelkopf. — Hierzu bemerkt Lea, 
der Vogelkopf sei auf einem dünnen Hals gesessen und befiedert gewesen. 
Er nickte. Sie habe sich vorgestellt, eine Grosstante — eine intelligente, 
sympathische Frau — werde einmal so aussehen. [Die Person dieser 
Grosstante spielt weiter keine Rolle. Die Stelle ist nur charakteristisch 
für die Tendenz Lea’s, sich die Leute so vorzustellen, wie sie einmal 
sein werden. Der Wunsch, die Leute so zu sehen, wie sie im späteren 
Alter sein werden, spitzt sich natürlich, wie wir wissen, auf den Vater zu.] 

Der alte Jude (7 Uhr 27 Min.) ist von dem Lehnstuhl immer 
heruntergerutscht und immer dünner geworden und dann verschwunden. 

Der schwarze Mensch etc. war der schon im VI. und VII. Ver¬ 
such als Kopf gesehene. 

Das Kind (7 Uhr 29 Min.) war ein ganz kleines Kind. 

Der Frauenkörper wand sich wie eine Schlange. Es wurde 
dieselbe Schlange daraus, die sich vorher in der Hand des schwarzen 
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Menschen befunden hatte. Diese Schlange wollte die schwarze Hand 
wieder packen. 

Die alte Frau war so, wie wenn es Lea’s Mutter gewesen 
wäre. Die Flammen wollten sie wie Meereswellen verschlingen. 

Das Huhn war dem Kopf der Frau gegenüber; es hatte einen 
langen Hals. Der Kopf und ein Stück Hals des Huhnes waren wie aus 
Gold. Das Gefäss war sehr gross, wie eine Berghöhle. 

Das Feuer, das der alte Jude an sich presste, war eine läng¬ 
liche Flamme; er wollte es an seine Brust pressen. 

Krankenlager. — Ein Mann lag dort, etwa wie Lea’s Vater. 
Über ihm schwebten segnend oder tröstend die kleinen Kinder. 

Wir schreiten nun zu den Assoziationen und Deutungen. 

Kleiner verkrüppelter Mensch mit Vogelkopf. — 
Jeder Mensch sieht einem Vogel oder überhaupt einem Tier ähnlich. — 
Bei den Juden ist am Vogelkopf (Gans etc.) eine Ader treife und muss 
entfernt werden. — Zwerg. Der Garten eines Invalidenhauses, den Lea 
als kleines Kind für einen Märchengarten mit Zwergen angesehen hatte 
und von dem sie dann als reiferes Kind sehr enttäuscht war. 

Kleiner werden. — Wenn man alt -wird, geht man ein. 

Derselbe Mensch etc. (7 Uhr 25 Min.). Das Rücken-Wenden 
erinnert Lea an die Assoziationen im VII. Versuch, wo auch ein Rücken- 
Wenden vorkam. — Dass ihm das Hinauf steigen nicht gelang, ist wunder¬ 
lich, denn einem Zwergen ist doch (in den Märchen) alles möglich. 

Der alte Jude (7 Uhr 27 Min.). — „Der weisse lange Bart, 
die langen weissen Gewänder, es sah alles geisterhaft aus. Er hatte 
einen so langen Bart wie mein Grossvater auf dem Bild, das mir so 
bedeutend war. [Der alte Jude altert also immer mehr und gleicht sich 
dem Grossvater an. Der Vater Lea’s soll immer mehr so werden wie 
der Grossvater — wir kennen diesen Wunsch Lea’s schon. Die Um¬ 
wandlung geht ja auch in Wirklichkeit nach und nach vor sich, nur 
nicht so schnell, wie in Lea’s Visionen.] 

Der alte Jude verwandelt sich in den schwarzen 
Menschen etc. — „Der schwarze Mensch ist nicht das Bedeutende, 
sondern das Feuer; es ist ein verzehrendes Feuer.“ [Der schwarze 
Mensch ist, wie wir wissen, in einer seiner Bedeutungen Karl. Dass er 
„nicht bedeutend“ ist, stimmt mit einer späteren Bestimmung, nämlich 
mit dem Kleinerwerden überein. Es ist ein uralter primitiver Kunstgriff, 
die Grösse der Person in bildlichen Darstellungen als Ausdruck ihrer 
Wichtigkeit 'zu gebrauchen; auf altägyptischen Tafeln kann man die Haupt¬ 
person, z. B. den König, durch eine alles überragende Grösse ausge¬ 
zeichnet sehen. Jenes „Probieren“ mit Karl, welches unbefriedigend ver¬ 
lief, hat jetzt seine ursprüngliche Bedeutung verloren und geht den Weg 
aller Erinnerungen: das Erlebnis entfernt sich und wird immer kleiner. 
Die Zeit macht es kleiner. Das Erlebnis als Einzelerlebnis genommen, 
ist unwichtig; der Gegenstand dieses Erlebnisses, Karl, ist etwas Ephemeres. 
Was hingegen nicht ephemer ist, das ist jenes Feuer, welches Karl um¬ 
gab; ein Feuer, das nicht ihm, sondern Lea zugehört. Dieses Feuer 
war kein blosses Erlebnis, sondern war jenes Agens, welches die Karl- 
Episode wie auch viele andere Erlebnisse hervorbrachte. Geradeso, wie 
die Schwerkraft nicht ein Einzelphänomen — wie der Fall des Apfels —, 
sondern jenes zugrundeliegende Agens ist, welches alle die episoden- 
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haften Phänomene, das Fallen des Obstes und der Blätter wie das 
Rollen 'der Lawinen und das Stürzen des Meteorsteines etc. hervor¬ 
bringt. Das Wichtige ist dabei nicht die Einzelerscheinung, sondern die 
zugrundeliegende Ursache oder Kraft; und so wie im physischen kann 
man’s auch im psychischen und im ethischen Gebiet betrachten. Lea’s 
Äusserung über das Verhältnis des „Bedeutenden“ ist also von der grössten 
unbewussten Gedankentiefe. Doch hören wir weiter.] „In der Zeit, wo 
ganz bestimmte sexuelle Regungen in mir aufkeimten und eine Sehn¬ 
sucht sich meiner bemächtigte (etwa im 19. bis 20. Lebensjahr), da 
bekam ich das Gefühl, wie wenn ich von einem Feuer umgeben wäre, 
das über meinem Kopf zusammenschlüge und mich einschlösse; da habe 
ich mir immer gesagt, dass ich von selber verbrenne. Dieses Feuer ist 
so heilig über mich verbreitet gewesen, dass ich in solchen Momenten 
wie ein anderes Wesen war und kaum fähig war, zu handeln. Das 
Feuer war mir ein Hemmnis bei aller Tätigkeit. Das Feuer wurde dann 
immer kleiner, weil sich der (peinliche) Zustand milderte.“ [Das durch 
das „Feuer“ verursachte Starrheitsgefühl wich nur unvollständig, als 
Lea ihren sexuellen Verkehr mit Fritz begann. Es folgten weitere Krisen, 
und eine Art der „Starrheit“ oder Hemmung kennen wir aus der Wiener 
Zeit her in der „Liebeswehr“, die zum Teil auch aus der Langsamkeit 
der Assimilation der aus der Zeit der jugendlichen Phantasien stammenden 
erotischen Erwartungseinstellung zu der Realität ihre Nahrung zieht. 
Das Feuer war da, konnte aber erst mit der Zeit lernen, wie es brennen 
solle, um. mit dem Eros der Wirklichkeit in Übereinstimmung zu sein. 
Deshalb wird auch das Feuer desto milder, je mehr die „Liebeswehr“ 
abnimmt:] „Das Starrheitsgefühl ist erst nach und nach durch Hans 
verdrängt worden.“ [Natürlich ist das „Feuer“ oder die Sehnsucht nach 
dem zu suchenden Unbekannten die Triebfeder zu jenem Steigen von 
Stufe zu Stufe, das wir vom VI. Versuch her kennen, und zu jenem 
immerwährenden Probieren, von dem schon wiederholt die Rede war. 
Nur den brennt und treibt dieses Feuer nicht, der die Welt seiner 
Wunschphantasien mit der realen Welt in Einklang sieht.] 

Einer der rezentesten Effekte des noch nicht beruhigten „Feuers“ 
war, wie wir wissen, das ^Probieren“ mit Karl. Das hat in der Weise 
stattgefunden, dass Lea eine Einladung zu Verwandten nach Scheveningen 
zum Vorwand brauchte, um sich von Hans zu entfernen. Das Abklingen 
der für Lea peinlichen Erinnerungen an diese etwa acht Tage dauernde 
Abwesenheit von Wien zeigt sich in einem Traum jener Zeit, der mit 
jenem „Widerwillen“ ^geträumt wurde, mit dem man unangenehmen, mit 
Vorwürfen verknüpften Erinnerungen zu begegnen pflegt. 

Traum vom 19./20. April 1911, schriftlich mitgeteilt. „Ein schreck¬ 
licher Traum. — Ich gehe zu einer Kupplerin. Da komme ich in ein 
Zimmer, wo viele Betten sind, so wie von allen Zimmern dort hinein¬ 
geräumt. Ich denke mir dabei: das ist deshalb so, damit, wenn die 
Polizei käme, sie (die Kupplerin) die Ausrede habe, dass ihre Ver¬ 
wandten da wohnen. Es waren grosse, breite Betten darunter, mit herr¬ 
lichen Decken bedeckt, dann waren kleinere, mit minder schönen Decken, 
und schliesslich auch ganz schmale Bretter, mit sehr ekelhaft schmutzigen 
Decken bedeckt. Und da dachte ich mir, wie das wäre, wenn Hans mich 
hier sähe, und was er sagen würde. Während des Traumes hatte ich einen 
Widerwillen gegen den Traum. Ich hatte eine unbestimmte grosse Geld- 
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summe nötig zu einem unbewussten Zwecke nötig [sic] und habe mir ge¬ 
dacht, dass ich das Geld nicht von Haus haben kann — weil ich es von 
ihm nicht verlangen will — und deshalb bin ich zu der Kupplerin ge¬ 
gangen. Dann bin ich in ein anderes Zimmer gegangen, das war so 
wie auf einem Balkon aufs Meer hinaus, in Scheveningen. Den Balkon 
kehrte [anderer, ursprünglich mit Absicht umgangener Ausdruck: „fegte“] 
ein armselig ausschauendes Stubenmädchen mit einem Besen. Und da 
ist ein Mann hereingekommen, nicht durch die einzige Türe, sondern 
durchs Fenster, wie durch die Luft. Und er schaute das Mädchen mit 
einem Trunkenbold-Gesicht wie durch Erinnerungen (als ob er sie in' 
seinen Erinnerungen erblickte und die Wirklichkeit durch diese auffasste) 
an und sagte zu ihr: Du Dirne! Was für herrliche Beine hast Du 
einmal gehabt, es waren die herrlichsten Beine, die ich je gesehen. 
Er wollte sie fangen, um sich sie noch einmal zu erkaufen, doch das 
Mädchen wich ihm schlangenartig aus und verschwand. Da stellte sich 
der Mann auf das Fensterbrett, um sich ins Meer zu stürzen, denn in 
einem plötzlich über ihn kommenden Moment des Wahnsinns glaubte 
er, ohne das Mädchen nicht leben zu können. Er stand eine Zeitlang 
auf dem Fensterbrett und wartete, dass sie zurückkäme. Ich dachte mir, 
dass Leute kommen sollten, um ihn zu retten, doch es kam niemand, 
und ich konnte es kaum erwarten, bis er sich endlich hinabstürzte. — 
[Auf Befragen:] Von irgendwelchen Affekten waren die Traum Vorgänge 
bei mir nicht begleitet. Das Gefühl am Schluss, als der Mann hinunter¬ 
gefallen war, war so wie das eklig unwillige Gefühl nach der Selbst¬ 
befriedigung.“ 

Kurze Analyse. — Abgesehen davon, dass dieser Traum in die 
Gattung der Onanie- und Todesträume*) gehört, wie sich deutlich am 
Ende desselben offenbart mit dem ungeduldigen Warten auf eine unbe¬ 
friedigende Befriedigung (das Hinabstürzen), die sich erst nach längerem 
Harren einstellt, bearbeitet derselbe einige Motive des Aufenthalts in 
Scheveningen. Ich meine natürlich nicht bloss Äusserlichkeiten Wie den 
Schauplatz am Meer, sondern (wuchtigere Dinge. Lea erblickt jetzt in 
ihrer Reise eine Fahrt zu einer Kupplerin; sie sagt sich, dass sie sich 
verkuppeln ‘wollte. In der Ausrede vor der Polizei sehen wir den Um¬ 
stand verwendet, dass Lea Hans gegenüber eine Einladung zu Verwandten 
vorgeschützt hatte. Sie hatte allerdings damals heimlich einen Einspruch 
Hansen’s gegen die Abreise erwartet; sie erhoffte eine Sicherung vor 
etwas, das zu verhindern sie selbst nicht die Entschlossenheit hatte. 
Eine ganz dementsprechende Situation finden wir, wie ich gleich vor¬ 
greifend bemerke, am Schluss des Traumes, wo sie für den stürzenden 
Mann fremde Hilfe erhofft, statt selbst ihn zurückzuhalten, was das 
Natürlichste gewesen ^väre, da sie doch in nächster Nähe stand. Charakte¬ 
ristisch ist der Widerwillen gegen den Traum im Traum. Seine Bedeutung 
haben wir bereits erwähnt. Alsbald stellt sich aber, nach den Vor¬ 
würfen, die moralische Beschwichtigung ein: Lea sagt sich im Traum, 
sie Wäre nicht nur Kupplerin gegangen, wenn sie nicht eine grosse Summe 
Geldes „nötig“ (dieses „nötig“ kommt durch ein Verschreiben sogar zwei¬ 
mal vor!) gehabt hätte; und von Hans habe sie dies Geld nicht ver- 


i) Dieser Traumtypus ist von St ekel in seinem schon mehrfach zitierten 
Werk „Die Sprache des Traumes* festgelegt worden. 
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langen wollen: es wird also ein -ethisches Motiv zur Beschönigung jener 
Handlungsweise unterschoben, die ihr kritisches Bewusstsein nachträglich 
an ihr tadelt. Wohin begab sich nun Lea, als sie die Kupplerin auf¬ 
suchte? Auf den Balkon einer Villa am Meer. Die Analogie mit dem 
in der Analyse des IV. Versuches mitgeteilten Traum vom 18./19. Februar 
ist augenfällig. Der Balkon ist, so wissen wir schon von damals, etwas, 
wo man Gefahr läuft, hinabzustürzen. Lea trat damals nicht auf den 
Balkon; sie hatte sich vor dem [moralischen Sturz bewahrt. Diesmal, 
bei der Kupplerin, kam sie dem moralischen Sturz, den sie fürchtete, 
viel näher: sie betrat den Balkon. Dass der dort mögliche Sturz eine 
sexuelle Bedeutung hat, wäre schon aus dem fegenden (Anklang an 
„vögelnden“, nach Lea’s eigener Anmerkung) Stubenmädchen zu ent¬ 
nehmen, wenn die Situation nicht durch die Kupplerin etc. ohnedies 
klar wäre. Die Stelle „Du Dirne“ etc. gehört wieder zu den Vorwürfen, 
leitet jedoch schon stark zu anderen Vorstellungskreisen über. Inter¬ 
essant ist Wieder, dass Lea, die sich auf den Balkon begeben hat, 
sich nicht selbst, sondern einen anderen von dort hinabstürzen lässt: 
es scheint hier wieder eine jener Beschwichtigungen vorzuliegen, wie 
ich sie gelegentlich der Komplott-Geschichte (S. 447) angemerkt habe; 
ein Wälzen der Schuld, die man fühlt, auf einen anderen als Sündenbock 
(oder Kapporeshuhn). 

Das unangenehme Gefühl am Schluss des Traumes ist „wie nach 
der Selbstbefriedigung“, d. h. unbefriedigend und von einer Art Vor¬ 
wurfsgefühl begleitet. Dieses Gefühl passt somit recht gut zur Illustration 
desjenigen, welches die peinliche Erinnerung an Scheveningen in Lea 
hervorbringt. Der Mann, der im Traume vorkommt, glich, wie Lea an¬ 
gibt, einem Bekannten von früher, der dem Trunk ergeben war und 
dem sic seine unheilvolle Leidenschaft abgewöhnt hat. Es ergibt sich 
die Parallele Trunksucht — Onanie, und wir geraten so in das Thema 
der Abgewöhnung der Onanie; Lea hat einige Zeit hindurch Onanie 
getrieben, fand aber, dass eine stärkere Angewöhnung dieser Sexual¬ 
betätigung von Schaden wäre und bekämpfte sie. Der Traum vereinigt 
also mehrere Vorwürfe in sich und lässt auch das in solchen Träumen 
häufige Straf- oder Sühnelement, den Tod, nicht vermissen: das Hinab¬ 
stürzen. Eine weitere Zergliederung des Traums ist für uns überflüssig. 
Hauptsache ist das Moment des Widerwillens gegen die Erinnerung oder 
des Vergessenwollens, welches nicht bloss das Kleinerwerden des 
„schwarzen Menschen“ in der einen Vision des VIII. lekanoskopischen 
Versuches, sondern auch manches spätere begreifen lässt; insbesondere 
jene Stellen, wo auf die verkleinernde oder verändernde Wirkung der 
Zeit angespielt wird. 

Wir kehren zur Analyse des VIII. Versuches zurück. 

Goldene Schlange. — Ist sexuell aufzufassen. [Die sexuelle 
Bedeutung der Schlange überhaupt ist uns bekannt. Hier scheint sie 
aber noch besonders hervorgehoben durch das Grösserwerden der Schlange, 
das eine Erektion des Penis zu bedeuten scheint. Die Schlange ist 
aber auch weibliches Symbol, wie wir gleich sehen werden.] — „Das 
Verschwinden des Menschen mit der Schlange kann so gemeint sein, 
dass sie sich auf ihr Lager izurückziehen. — Oder der Mensch hat die 
Schlange zu einem schönen Weib gebracht, die die Schlange begehrt 
hat.“ Lea erinnert sich einer Erzählung, wo ein schwarzer unheim- 
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licher Mensch einen Mann zu einem schönen schlafenden Weib, einer 
Prinzessin, führt, damit er sie geniesse; der Schwarze verfolgte dabei 
irgend einen geheimnisvollen Zweck. 

Wir stehen vor einer deutlichen Äusserung von Ambisexualität. 
Schon einmal habe ich gelegentlich einer Schlange auf diese Anlage 
hingewiesen. Damals hatte die Schlange zwei Köpfe; diesmal hat sie 
offenkundig 'zwei Geschlechter. Nicht nur lässt die Symbolik sie also 
beurteilen, wenn einmal auf einen wachsenden Penis hingedeutet, ein 
andermal — 7 Uhr 30 Min. — die Schlange einer Frau gleichgesetzt wird, 
sondern die Sachlage tritt in den Einfällen Lea’s vollends klar zutage; 
das dort Vermutete wird also hier bestätigt. Man bedürfte also, um 
sich auszukennen, kaum der vielen Träume Lea’s, worin die Doppel¬ 
geschlechtlichkeit trefflich zum Ausdruck gebracht wird. Ich will bloss 
kurz anführen, dass Lea einst träumte, ein Portemonnaie (weiblichen 
Geschlechtsteil) und einen Penis in ihrer Hand so getragen zu haben, 
als würde beides zu ihrem Leib gehören; dass sie ferner oft träumte, 
ihre Klitoris vergrössere sich zu einem Penis etc. etc. Es fehlt weder 
an verhüllten noch an offen sprechenden Träumen dieser Art. 

Der alte Jude etc. (7 Uhr 29 Min.) [Scherzhaft:] „So ein 
schlimmer Mensch! Er ist wohl 'zu einem andern Glauben libergetreten. 
— Ein Abtrünniger.“ [Scheint eine Verdichtung aus vielen verwandten 
Erinnerungsstoffen zu sein. Man wird im X. Versuch mehr darüber 
hören.] 

Verwandlung (der heiligen Statue) in ein Kind. — 
Gehört zum Abtrünnigen: das Neue oder das Alte erscheint ihm in 
einem besonderen Licht, in dem er es erkennen muss. 

Die alte Frau von 7 Uhr 33 Min., welche mit Flammen kämpft 
und mit Lea’s Mutter Ähnlichkeit aufweist, wird wohl nach Prinzipien 
zu erklären sein, die wir aus den nächsten Versuchen erkennen werden, 
insbesondere aus der Erklärung, die der „alte Jude“ nach dem X. Versuch 
finden \vird, wie auch aus derjenigen der Katze mit dem Feuerreif. 
Das Kapporeshuhn, das über der Gestalt schwebt, als ob es sie ent- 
sündigen sollte 1 ), scheint dem Vorwurfsmotiv anzugehören. 

Die Hände und ihr seltsames Tun fanden keine zureichende Er¬ 
klärung, wenn auch verschiedene Einfälle Lea’s darauf hindeuten, dass 
das Symbol sich auf Störungen beziehen könnte, die auf das Verhältnis 
Lea-Hans von aussen her wirkten. 

Dem Krankenlager (des Vaters = alten Juden) wird im X. Versuch 
eine Bahre folgen, die uns bessere Aufschlüsse geben wird, als wir sie 
jetzt Erlangen könnten. 

Die Analyse des VIII. Versuches ist, wie ich noch bemerken muss, 
eine der lückenhaftesten. Daran mag dreierlei Schuld sein. Erstens der 
vermehrte Beziehungsreichtum der Figuren, der ein erschöpfendes Ver¬ 
folgen aller Richtungen fast unmöglich machte, zweitens Widerstände 
bei Lea, welche die Arbeit erschwerten, endlich die neue Wendung, 
welche die Versuche von jetzt an nahmen und das Aufblühen manches 
jetzt unentwickelten Zweiges verhinderte — ein Aufblühen und Ent¬ 
falten, das später Rückschlüsse gestattet hätte. (Schluss folgt.) 


1 ) Das Kapporeshuhn wird rituell um den Kopf geschwungen. 
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Le gros volume de Stekel, dans lequel se trouvent exposäs et analyses 
594 räves, peut Stre considäre comme faisant suite ä la Traumdeutung de 
Freud. Mais si Stekel confirme les conceptions fondamentales de Freud, dont il 
exagäre meine la tendance ä tout Interpreter symboliquement, il existe entre 
ces deux auteurs, sur certains points, des divergences assez considärables. 

Tandis que Freud, par exemple, voudrait accorder a l’eläment sexuel un 
röle presque exclusif dans la genäse des räves, Stekel insiste, et avec raison 
ä mon avis, sur la grande importance des tendances agressives, criminelles, 
haineuses qui, rdprimees pendant la veille, se manifestent dans le räve. En 
outre, tandis que Freud n’admet pas leß räves täläpathiques, Stekel en affirme 
avec force l’existence et en eite quelques exemples irräfutables. Ces diver¬ 
gences montrent que les räsultats obtenus par nos auteurs ne sont encore ni 
certains ni däfinitifs, mais il meritent la plus grande attention et sont propres 
ä inciter les savants ä se servir largement de ces nouvelles methodes de 
recherche si pleines de promesses. ,,Scientia (< Pivista di Scienza . 

In seinem Buche „Die Sprache des Traumes“ bringt Stekel ausführ¬ 
lich alles Bemerkenswerte über das Wesen und die Deutung des Traumes. 
Ihm kommt es im wesentlichen darauf an, die Symbolik des Traumes zu er¬ 
gründen und zu zeigen, dass das primitive Denken ursprünglich symbolisch 
gewesen sei. Im Traume spielen hauptsächlich zwei Faktoren eine über¬ 
wiegende Rolle: das Erotische und das Kriminelle, so dass man nahezu sagen 
kann: der geheime Verbrecher in uns tobt sich im Traum aus, doch es steht 
das Kriminelle fast stets im Dienste des Sexuellen. Die Analyse des Traumes 
muss von der Deutung der einzelnen Traumelemente ausgehen, wobei es nach 
Freud zweifelhaft ist, ob das Traumelement: a) im positiven oder negativen 
Sinne gewonnen werden soll (Gegensatzrelation); b) historisch zu deuten ist 
(als Reminiszenz); c) symbolisch oder ob d) seine Verwertung vom Wortlaut 
ausgehen soll. An der Hand von 594 Träumen, die eingehend analysiert und 
in ein bestimmtes System eingegliedert werden, führt uns Stekel in dies 
Gebiet ein. Er zeigt die Bedeutung der Traumgntstellung, der Reden im 
Traum«, der Affekte im Traume, er erklärt besonders ausführlich die Bedeu¬ 
tung der Todessymbolik. Zum Schlüsse beschreibt er die Technik der Traum¬ 
deutung, indem er den Gang einer Psychoanalyse vorführt. 

Zentralblatt für Physiologie. 
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